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      Ungeduldig tippte ich mit der Schuhspitze auf den Boden. Wenn der Typ vor mir sich nicht langsam entschied, ob er nun einen oder zwei Spritzer Sirup in seinen entkoffeinierten White Chocolate Mocha wollte, würde ich zu spät kommen.

      Ich schielte zu der großen Uhr an der Wand rechts von mir. Noch sieben Minuten, dann musste ich zurück in Mister Burns’ Büro sein und ihm seinen doppelten Espresso auf den Schreibtisch stellen oder mein Boss würde den Rest des Tages ungenießbar sein.

      Dabei konnte ich auf den hohen Absätzen, die quasi zu meiner Arbeitsuniform gehörten, gar nicht schnell genug zurücklaufen, um den Kaffee heiß abzuliefern.

      Wenn meine Theorie stimmte, ging es Burns sowieso eher darum, mir ein weiteres Mal am Tag auf den Hintern zu glotzen. Er zitierte mich lächerlich oft zu sich und ließ mich die unsinnigsten Aufgaben erledigen, nur um mich dabei mit den Augen auszuziehen.

      Vermutlich hätte ich mich geschmeichelt fühlen sollen, immerhin war er reich, in meinem Alter und alles andere als unansehnlich, aber er war einfach nicht mein Typ.

      Dabei konnte ich nicht einmal genau benennen, woran das lag. Es war wahrscheinlich einfach die Art, wie er mich ansah. Ich konnte ihm dann förmlich von der Nasenspitze ablesen, dass er eine Menge unanständige Gedanken hatte, in denen ich die Hauptrolle spielte.

      Doch ich gab mir wirklich Mühe, unter seinem Radar zu fliegen. Zwar erschien ich jeden Morgen – wie der Rest der weiblichen Belegschaft auch – in Rock und Bluse, aber seit mir aufgefallen war, welches Interesse mein Boss an mir hatte, achtete ich darauf, dass meine Kleidung lose saß und nicht zu körperbetont war. Der oberste Knopf blieb zu und meine Knie waren bedeckt. Ich schminkte mich, verzichtete aber auf rote Lippen.

      Allerdings ärgerte ich mich dabei jedes Mal aufs Neue, dass ich diese Vorsichtsmaßnahmen überhaupt ergriff, nur um keine ungewollte Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich brauchte diesen Job und kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich sofort kündigen würde, wenn Mister Burns auf dumme Ideen käme.

      Ich hielt den Kopf eingezogen und blätterte nach Feierabend durch alle verfügbaren Stellenanzeigen. Der Job an sich störte mich nicht einmal – die Bezahlung war gut, und wenn Mister Burns mir keine Überstunden aufbrummte, weil er vermutete, dass ich ein Date haben könnte, ließ es sich durchaus aushalten.

      Bisher hatte ich ihn außerdem zweimal dabei erwischt, wie er meinen Schreibtisch durchsucht hatte, doch er hatte beide Male eine Ausrede parat gehabt. Angeblich hatte er nur etwas gesucht, das zufälligerweise dort gelegen hatte.

      Aber ich war mir sicher, dass er durch meine Handtasche geschnüffelt hatte. Warum er sich dermaßen merkwürdig verhielt, konnte ich mir nicht erklären. Meine beste Freundin Eyleen verteidigte standhaft die Ansicht, dass Mister Burns von mir besessen war. Der Gedanke widerstrebte mir so sehr, dass ich es meist vermied, darüber überhaupt nachzudenken.

      »Hallo. Einen doppelten Espresso zum Mitnehmen, bitte.« Ich schob den Geldschein über den Tresen. »Stimmt so.« Mit diesen Worten schnappte ich mir den Becher und eilte auf den Ausgang zu.

      Im letzten Moment konnte ich einer Mutter mit Kinderwagen ausweichen, sie hatte ein kleines Kind auf dem Arm und benutzte den Wagen als Rammbock, um sich die Tür zu öffnen.

      Als ich sie für sie aufhielt, bedankte sie sich nicht einmal, sondern funkelte mich nur empört an. Vermutlich gab es Leute, die einen schlimmeren Tag hatten als ich.

      So schnell, wie die High Heels es zuließen, stöckelte ich über den Bürgersteig. Mir blieben noch drei Minuten, bevor ich zu spät kam.

      Vor der verspiegelten Eingangstür ließ ich die Magnetkarte fallen, die mir den Zutritt zum Whyatt-Tower ermöglichte. Bei dem Versuch, sie aufzuheben, trampelte ein Mann mir beinahe auf die Hand, so eilig hatte er es, an mir vorbeizukommen. Was war nur aus der guten, alten Höflichkeit geworden?

      Hatte es nicht einmal eine Zeit gegeben, in der Männer sich gebückt hatten, um einer Lady zu helfen?

      Stattdessen musste ich aufpassen, nicht noch einen Aktenkoffer vor die Stirn geschmettert zu bekommen.

      Die Lobby war voll und vor den Aufzügen hatte sich eine lange Schlange gebildet. Genervt reihte ich mich ein, denn ich konnte unmöglich auf den Schuhen bis in den 42. Stock klettern. Wenn ich ehrlich war, würde ich es auch ohne hohe Absätze nicht schaffen. Es war einfach zu hoch.

      Dieses Mal war der Lift nicht ganz so vollgestopft und ich schob mich mit meiner lauwarmen Fracht in die Kabine. Die Mischung aus diversen Frauendüften und Herrenparfüms benebelte meine Sinne und ich hielt sicherheitshalber die Luft an.

      Wie immer, wenn man zu spät dran war, schien die Fahrt kein Ende zu nehmen, und gefühlt in jedem Stockwerk öffneten sich die Türen. Als ich endlich oben war, stolperte ich in den Gang und rannte zu Mister Burns’ Büro.

      Inzwischen war ich sieben Minuten zu spät und fragte mich, was er sich einfallen lassen würde, um mich dafür leiden zu lassen.

      Letztens hatte er mich gezwungen, auf den hohen Bücherregalen in seinem Büro Staub zu wischen. Natürlich hatte er dabei hinter seinem Schreibtisch gethront und mir zugesehen, wie ich mich auf der kleinen Leiter abgemüht hatte. Vermutlich hatte er sich vorgestellt, dass ich dabei ein aufreizendes Dienstmädchenkostüm trug.

      Von meinem Tisch griff ich nach dem dicken Terminkalender und einem Kugelschreiber, nahm Mister Burns’ Tablet, dessen Software ich heute Morgen hatte updaten dürfen, und klopfte mit dem Ellenbogen kurz an die Tür.

      Meine Hände waren voll, weshalb ich nur den Arm nach unten schob, um die Klinke hinunterzudrücken, bevor ich eintrat. Seine Erlaubnis wartete ich gar nicht erst ab. Ich wusste ja, dass er nach meiner Anwesenheit gierte.

      Ich starrte Mister Burns entsetzt an.

      Er kniete mitten im Raum auf dem Boden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und sah mich verblüfft an, als wäre ihm gerade erst wieder eingefallen, dass ich überhaupt existierte.

      Viel schlimmer als die Tatsache, meinen Boss kniend vorzufinden, empfand ich es, dass vier Männer um ihn herumstanden. Drei von ihnen hatten Pistolen in den Händen und zielten auf seinen Kopf, nur der vierte umklammerte ein langes, extrem scharf aussehendes Messer, und irgendetwas sagte mir, dass er gerade im Begriff gewesen war, Mister Burns damit zu verletzen.

      Erst jetzt fiel hinter mir die Tür mit einem sehr endgültigen Geräusch ins Schloss.

      Eins. Zwei. Drei. Vier Herzschläge dauerte es, bis ich mich von dem Schock erholt hatte.

      Ich wirbelte herum, ließ den Kaffee und alles andere fallen, um zu flüchten. Nur weg hier und die Security benachrichtigen!

      Schritte ertönten hinter mir, und bevor ich die Chance hatte, die Tür überhaupt zu öffnen, spürte ich einen harten Männerkörper hinter mir.

      Er legte den Unterarm gegen die Tür und verhinderte mit seinem Gewicht, dass ich hinauskonnte – stattdessen war ich zwischen ihm und dem Holz gefangen.

      Mit der Hand, in der er das Messer hielt, drückte er gegen die Tür. Obwohl er mich nicht direkt damit bedrohte, starrte ich wie hypnotisiert auf die glänzende Klinge.

      Meine Lungen schienen in sich zusammenzufallen, ich bekam kaum noch Luft. Ich wagte es nicht, mich nur einen einzigen Zentimeter zu bewegen. Meine Muskeln regten sich nicht, obwohl ich den überaus starken Impuls verspürte, vor Angst zu zittern. Sein heißer Atem strich über meinen Nacken und ich schluckte schwer.

      Wo war ich hier hineingeraten? Ich hatte doch nur kurz Kaffee geholt – was war in der Zwischenzeit passiert?

      Mit der freien Hand strich der Typ hinter mir kurz über meine Hüften, den Rücken und einmal unter meinen Brüsten entlang. Ich erschauerte, als mir klar wurde, dass er überprüfte, ob ich bewaffnet war.

      Er war sicherlich einen ganzen Kopf größer als ich, und alles, was ich spürte, waren starke Muskeln und viel Kraft.

      In einem letzten Versuch tastete ich nach der Türklinke und drückte sie hinunter. Obwohl ich zog, bewegte die Tür sich keinen Millimeter, und ihn schien es nicht einmal anzustrengen, sie zuzuhalten.

      »Lass sie los!«, rief mein Boss in einem Tonfall, den ich noch nie bei ihm gehört hatte.

      Der Mann erstarrte angesichts der Forderung und lachte leise. Seine Finger lagen noch immer unter meinen Titten, mit dem Daumen berührte er die Unterseite, was mir überdeutlich bewusst war. Es fühlte sich fast wie eine Liebkosung an – wie ein Streicheln. Eine viel zu intime Geste, wenn ich die Situation bedachte, in der ich mich befand.

      Er drehte sich um, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, denn er machte keine Anstalten, mich loszulassen. Stattdessen presste er mich so fest an sich, dass ich meinen Po unfreiwillig gegen ihn drücken musste.

      Zwischen uns hätte nicht ein Blatt Papier gepasst, und wenn ich noch lange hier stehen musste, würde ich einfach schmelzen, eine solche Hitze strahlte der Mann hinter mir aus.

      »Sieh an, er kann sprechen.«

      Die Männer lachten, als er hinter mir sprach und Mister Burns verspottete. Seine Stimme passte zu seinem Äußeren, beeindruckend, dunkel und leicht heiser. Ich verspürte ein Ziehen im Unterleib, für das ich mich sofort schämte. Wie konnte ich in einer solchen Situation an Sex denken?

      Die Miene meines Bosses verdüsterte sich und er wollte aufstehen. Sofort packten zwei der Gorillas mit den Pistolen seine Schultern und zwangen ihn wieder nach unten.

      »Ich wiederhole meine Frage noch einmal.« Er sprach weiter und schob mich zur gleichen Zeit zum Schreibtisch, vor dem zwei Stühle standen. In einen davon musste ich mich setzen.

      Obwohl keine der Waffen direkt auf mich gerichtet war, wagte ich es dennoch nicht, mich zu rühren. Ich hockte einfach nur da und konnte endlich einen Blick auf den Mann werfen, den ich eindeutig als Anführer der Gruppe benannt hätte.

      Er war auf eine raue Art sehr attraktiv – nicht die erste Wahl für eine Zahnpastawerbung mit reinem Image, aber definitiv sexy. Seine dunkelbraunen Haare waren zerwühlt, die rechte Augenbraue wurde durch eine alte Narbe genau in der Mitte geteilt. Seinen aufmerksamen grünbraunen Augen schien nichts zu entgehen, und als er mich ansah, presste ich mich unwillkürlich tiefer in den Stuhl, um zu signalisieren, dass von mir keine Gefahr ausging.

      Ein böses Lächeln umspielte die vollen Lippen – es gefiel ihm, dass ich Angst vor ihm hatte.

      Ich fragte mich, wie sein kurzer Bart sich wohl auf meiner Haut anfühlen würde, und erschrak vor meinen eigenen Gedanken.

      Aber vielleicht war es besser, mich mit solchen Fragen zu beschäftigen, als zu überlegen, was als Nächstes passieren würde.

      »Wo ist das Geld?« Die Worte glichen einem Knurren.

      Mister Burns antwortete ihm nicht, er sah ihn nicht einmal an, stattdessen starrte er in meine Richtung.

      Mit einer unglaublich schnellen Bewegung war der Kerl bei meinem Boss und stieß das Messer in seinen rechten Oberschenkel. Die Klinge drang vielleicht zwei oder drei Zentimeter ein.

      Mister Burns krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen und keuchte gepresst.

      »Ich habe eine Frage gestellt.« Er drehte das Messer ein kleines Stück.

      Ich kämpfte mit mir, um mein Frühstück bei mir zu behalten. Was zum Teufel hatte mein Chef getan, und wer waren diese Männer, die offensichtlich vor gar nichts zurückschreckten?

      Blut tränkte den grauen Stoff des Hosenbeins von Mister Burns, seine Lippen waren so fest zusammengepresst, dass sie weiß erschienen. Doch er sagte keinen Ton.

      Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, wie es sich anfühlen musste, wenn ein Messer in der Wunde gedreht wurde.

      Mit einem Seufzen zog der Mann die Klinge zurück, wischte sie an dem Hemd meines Bosses ab und stand auf. »Wenn Plan A nicht funktioniert, dann probieren wir eben Plan B aus.«

      Vermutlich hätte ich mir Sorgen um Mister Burns machen sollen, denn die Wunde an seinem Bein blutete ziemlich stark, aber da der Kerl mit dem Messer jetzt auf mich zukam, war ich zu sehr damit beschäftigt, nicht in blanke Panik zu verfallen.

      Vielleicht hatte ich zu viele Mafia-Filme gesehen, doch ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich gleich von mindestens einem Finger verabschieden durfte.

      Es beruhigte mich nicht unbedingt, dass der Typ sich hinter mich stellte, dorthin, wo ich ihn nicht sehen konnte. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie er das Messer auf den Schreibtisch legte, und ich wusste nicht, ob es zwangsläufig besser war, dass er nun beide Hände frei hatte.

      Ich zuckte zusammen, als er meine Schultern umfasste. Der Stoff meiner Bluse war eigentlich recht dick, trotzdem fühlte es sich an, als würde er meine nackte Haut berühren.

      Der Boss ließ mich nicht aus den Augen, die Fäuste geballt. Hätten die Männer ihn nicht unten gehalten, wäre er aufgesprungen, da war ich mir sicher.

      »Pratt, wenn du sie nicht sofort loslässt, wirst du es bereuen«, zischte er.

      Er lachte hinter mir, als würde es ihn amüsieren, und sein Griff wurde fester. »Ach ja?«, fragte er, während ich noch überlegte, ob der Name Pratt nun zu ihm passte oder nicht.

      Seine Hände glitten nach vorne und unten, bis seine Finger den obersten Knopf meiner Bluse fanden.

      Ich begann unkontrolliert zu zittern, als er ihn öffnete.

      »Entweder du sagst mir, was ich hören will«, sagte Pratt, »oder ich sehe mir an, was deine Sekretärin alles zu bieten hat.«
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      Ihr ganzer Körper bebte unter meinen Händen, und ich konnte nicht leugnen, dass es mich erregte.

      Dabei hatte ich kaum einen zweiten Blick verschwendet, als sie durch die Tür getreten war. Erst Carls heftige Reaktion hatte mich dazu bewegt, sie mir genauer anzusehen.

      Falls es ihr Ziel gewesen war, so unauffällig wie möglich zu erscheinen, hatte sie Erfolg auf ganzer Linie. Sie war viel schmaler, als ihre unförmige Kleidung vermuten ließ. Ihr Rock war züchtig, die Bluse hochgeknöpft, doch in ihren grauen Augen glomm ein trotziger Funken.

      Ich strich ihre blonden Haare nach hinten und sah das Pochen an ihrem Hals, ihr Puls jagte.

      Kein Wunder, denn eigentlich hätte sie gar nicht hier sein sollen …

      Aber ich war nicht ohne Grund ein Improvisationstalent und konnte mit allem arbeiten, was man mir gab.

      Carl hatte nicht ein Wort gesagt, und mein Instinkt bestätigte mich in der Theorie, dass er weiter geschwiegen hätte, wenn sie nicht ins Büro gestolpert wäre.

      War es nun ärgerlich oder eine glückliche Fügung, dass wir vergessen hatten, die Tür abzusperren?

      Ich beugte mich näher zu ihr, sodass ich an ihrem Hals schnuppern konnte, und öffnete den nächsten Knopf an ihrer Bluse. Rote Spitze kam zum Vorschein und überraschte mich. Bei ihrem biederen Äußeren hatte ich nicht mit solch exquisiter Wäsche gerechnet. Sofort packte mich die Neugier, und ich wollte herausfinden, ob ihr Höschen wohl zum BH passte.

      Sie hielt den Atem an, als sie mich dicht neben ihrer Haut spürte. Ich sah, wie sie schluckte, und konnte nicht widerstehen. Es war wie ein Zwang, meine Lippen auf ihren Hals zu pressen.

      Mit der Zungenspitze kostete ich ihren Geschmack. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, weil sie sich an der Sitzfläche festkrallte. Sie wich nicht einen Millimeter zurück und ließ sich trotz allem von mir küssen.

      Gepolter und unterdrücktes Gemurmel erregten meine Aufmerksamkeit. Im Bruchteil einer Sekunde war ich zurück in der Gegenwart. Ich hatte mich tatsächlich zu sehr von ihr bezaubern lassen – einfach unglaublich.

      Paul, John und Steve waren damit beschäftigt, Carl unten zu halten.

      Offensichtlich passte es ihm überhaupt nicht, dass ich seine faszinierende Mitarbeiterin anfasste. Es sprach Bände, dass drei Männer nötig waren, um ihn unter Kontrolle zu bringen.

      »Nimm die Finger von ihr«, bellte er und versuchte erneut, aufzustehen.

      Ich ignorierte ihn und umrundete den Stuhl. Sie wich meinem Blick aus, weshalb ich eine Hand um ihr Kinn legte und sie zwang, mich anzusehen. »Wie ist dein Name?«

      Unsicher schaute sie an mir vorbei zu Carl, als müsste sie die Erlaubnis ihres Chefs einholen. War sie so schüchtern oder einfach mit der Situation überfordert?

      »Sag kein Wort«, wies er sie an.

      Damit schürte er in mir den Verdacht, dass sie möglicherweise eingeweiht war. Das wäre wirklich unglücklich, denn es bedeutete ihren sicheren Tod. Ich wurde nicht gern hintergangen und konnte mir nicht die emotionale Schwäche leisten, Leute am Leben zu lassen, nur weil sie attraktiv waren.

      »Wie heißt du?«, wiederholte ich noch einmal.

      Ihr Mund öffnete sich leicht und löste Fantasien in mir aus, die sich größtenteils darum drehten, meinen Schwanz zwischen ihre Lippen zu schieben.

      Da sie nicht reagierte, drehte ich mich um und nickte Steve zu, der Carl ohne zu zögern mit der Faust in den Magen schlug. Er klappte vornüber und schnappte nach Luft.

      »Hayden! Mein Name ist Hayden!« Ihre Stimme klang nach düsteren Nachtklubs und den Zwanzigerjahren, samtig und voll.

      »Sei ruhig«, zischte Carl, obwohl er sich immer noch nicht von dem Schlag erholt hatte. »Sag nichts mehr.«

      Langsam ging er mir auf die Nerven, und mit einer leichten Kopfbewegung bedeutete ich Steve, dass sein Schlag wohl nicht fest genug gewesen war. Er versetzte Carl einen weiteren und Hayden schrie leise auf.

      »Was wollen Sie? Ich habe Ihre Frage beantwortet!« Sie klang ehrlich empört – so sehr, dass ich fast gelächelt hätte. War sie vielleicht nicht eingeweiht?

      Andernfalls hätte sie gewusst, dass ich einen guten Grund hatte, Carl auseinanderzunehmen. 1,67 Millionen gute Gründe, um genau zu sein. Er hatte mir eine Menge Geld gestohlen, und ich machte mir Sorgen, dass es in den falschen Händen landete und mir das Leben schwer machte.

      Obwohl ich nichts mehr wollte, als herauszufinden, wie Haydens Lippen sich wohl unter meinen anfühlten, ließ ich sie für den Moment unbeachtet dort sitzen und wandte mich an Carl. »Wo ist das Geld?«

      »Fahr zur Hölle!«

      Dieses Mal war es meine Faust und sie landete mitten in seinem Gesicht. Seine Nase knirschte, und ich schüttelte meine Finger gelassen aus.

      »Wo ist das Geld?«

      Leichte Schatten zeigten sich bereits unter seinen Augen, als er zu mir hochsah. »Fick dich, Pratt! Ich habe die längste Zeit für dich gearbeitet.«

      Das bestätigte meine Befürchtungen.

      »Hayden, komm her«, forderte ich.

      Sie gehorchte tatsächlich und kam zögerlich auf mich zu. Ich legte den Arm um sie, als sie näher kam, und meine Hand ruhte auf ihrer Hüfte. Unter den Fingern spürte ich verführerische Rundungen, die der unförmige Rock so geschickt kaschierte.

      »Wie viel liegt dir an deiner hübschen Assistentin, Carl? Ich meine, sie ist sexy, riecht gut und schmeckt noch besser. Es würde mich nicht unbedingt viel Überwindung kosten, sie gleich hier auf deinem Schreibtisch zu vögeln.«

      Hayden versteifte sich, machte aber keine Anstalten, sich von mir zu lösen. Vermutlich war sie einfach ein cleveres Mädchen. Sie konnte nirgendwohin und ich hätte sie ohnehin festgehalten.

      Carl musterte mich, das Blut tropfte aus der Nase und lief über sein Kinn. Vermutlich suchte er nach einem Anzeichen, dass ich log, um ihn zum Reden zu bewegen.

      Unter normalen Umständen hätte ich das wahrscheinlich, aber Hayden hatte etwas an sich, das meine niedersten Instinkte ansprach. Ich hätte nicht die geringsten Hemmungen, sie hier an Ort und Stelle zu ficken. Zuschauer hin oder her.

      Sein Zögern missfiel mir, und ich packte Haydens Oberarm, zerrte sie zum Schreibtisch, den ich mit einer weitläufigen Bewegung meines Arms freiräumte.

      Sie strampelte nervös, als ich sie nach hinten drückte, bis ihr Rücken die Tischplatte berührte.

      »Bitte nicht!«, wisperte sie kaum hörbar.

      Der Klang ihrer Stimme reichte, um mich hart werden zu lassen.

      Hinter mir entstand ein kleiner Tumult, weil meine Männer Carl bändigen mussten.

      Ich schob ihren Rock hoch und enthüllte zu meinem großen Erstaunen schwarze, halterlose Strümpfe und einen String aus roter Spitze, passend zum BH.

      Warum gab sie sich solche Mühe, langweilig und bieder zu wirken, wenn sie offensichtlich gern schöne Kleidung und Wäsche trug?

      Sie wollte mich abwehren und ich spürte ihre Finger an meinem Arm, doch ihre Kraft reichte bei Weitem nicht aus. Entweder sie war wirklich so schwach oder sie versuchte es gar nicht erst richtig.

      Das Geräusch des zerreißenden Stoffs erfüllte den Raum, als ihr Slip unter meiner Hand nachgab.

      »Die Russen. Ich habe das Geld den Russen gegeben!«, keifte Carl.

      Bedauernd ließ ich Hayden los. Ihre Brüste hoben und senkten sich schnell, sie schloss erleichtert die Augen. Vielleicht war es aber nicht einmal Erleichterung, sondern Enttäuschung.

      Als ich ihr die Wäsche vom Körper gerissen hatte, war ich mit den Fingern an ihre heiße Pussy gekommen und spürte nun die verräterische Nässe auf meiner Haut. Ein köstliches Gefühl, das ich auf keinen Fall mit der miesen Ratte teilen würde.

      Ich warf ihren Slip vor Carl auf den Boden. »Ich will es zurück. Jeden einzelnen Cent.«

      Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze, als er dreckig lachte. »Du weißt, dass das nicht möglich ist.«

      Der Blick erinnerte mich an irgendetwas – im ersten Moment konnte ich es nicht genau greifen, bis es mir wieder einfiel.

      Vor Jahren waren wir schon einmal in einer ähnlichen Situation gewesen. Wie hatte ich das nur vergessen können?

      Carl neigte dazu, besessen zu werden, wenn es um Frauen ging. Wenn ich mich recht erinnerte, war ihr Name Janet gewesen, und er hatte sie auf Schritt und Tritt verfolgt, bis ich es in die Hand genommen hatte, das Problem aus der Welt zu schaffen, damit er sich wieder auf seine Arbeit konzentrieren konnte.

      Nachdem er Janet in einem Restaurant kennengelernt hatte, war er seiner Obsession so sehr verfallen, dass er sie belästigt hatte, bis sie sich gezwungen gesehen hatte, die Polizei einzuschalten.

      Obwohl ich vielen Leuten eine Menge Geld bezahlte, damit die Polizei und die Staatsanwaltschaft nicht mehr als nötig in meinem Unternehmen herumschnüffelten, war ich gegen eine solche Ermittlung machtlos.

      Also hatte ich das einzige Logische getan und Janet genug Geld gegeben, damit sie sich woanders ein neues Leben aufbauen konnte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits so viel Angst vor Carl, dass sie mein Angebot dankend angenommen hatte.

      Damals hatte ich mich von ihm trennen wollen, aber wenn er bei der Sache war, lieferte er hervorragende Arbeit ab. Ich hatte ihm verziehen, denn irgendwie hatte er mir leidgetan.

      Jetzt ärgerte ich mich, dass meine Menschenkenntnis mich offenbar im Stich gelassen hatte. Denn Carl hatte mich nicht nur bestohlen, er hatte ein neues Objekt der Begierde. Außerdem konnte ich nicht wissen, wie vielen Frauen er in der Zwischenzeit nachgestellt hatte.

      »Ich will das Geld zurück und du wirst es besorgen. Du hast 72 Stunden.«

      »Oder was?«, höhnte er. »Wirst du mich sonst töten?«

      Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung und drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Hayden versuchte, nach meinem Messer zu greifen.

      »Nein, aber sie.«

      Hayden hielt mitten in der Bewegung inne und starrte mich angsterfüllt von unten an. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Nein!«

      Doch! Ich sprach es nicht laut aus, ich dachte es nur.

      Das Messer auf dem Boden war vergessen, und es war besser so, denn sollte sie mich angreifen, wäre ich gezwungen, ihr ernsthaft wehzutun.

      In zwei Schritten war ich bei ihr und zog sie hoch, bis sie vor mir stand. Ich schlang einen Arm um ihre Mitte, ihr Po schmiegte sich perfekt an mich. Ihre Schultern sanken nach unten, sie ergab sich mir so leicht, dass ich mich zum wiederholten Male fragte, wie es wohl wäre, sie in meinem Bett zu haben. Ganz in Ruhe und ohne Zuschauer …

      Es imponierte mir, dass sie zumindest versucht hatte, das Messer zu nehmen, um sich aus dieser Situation zu befreien. Ich war sogar fast versucht, es ihr in die Hand zu drücken, nur um zu sehen, was sie damit anstellen wollte.

      Allerdings durfte ich nicht vergessen, weshalb ich eigentlich hier war.

      Carl funkelte mich an, und ich konnte es nicht lassen, ich musste ihn noch mehr provozieren. Wenn Blicke hätten töten können, wäre ich schon längst tot umgefallen.

      Langsam und bedächtig schob ich meinen Arm höher, bis Haydens schwere Brüste meine Haut berührten. Ich presste sie ein wenig nach oben, sodass ihr beeindruckendes Dekolleté samt rotem Spitzenrand fast aus ihrer Bluse quoll.

      Zusammen mit ihrem hochgerutschten Rock bot sie einen verlockenden Anblick, und ich wusste, dass es Carl umbrachte, dass ich sie anfassen konnte und er nicht.

      Dabei wusste er nicht einmal, wie sehr seine hübsche Hayden auf mich reagierte. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, presste ich einen Kuss auf den Übergang zwischen Nacken und Schulter. Sie zuckte zusammen, und wieder versuchte Carl, die Umklammerung meiner Männer abzuschütteln. Ihr süßer Duft war so verlockend, dass es mir schwerfiel, den Kopf wieder zu heben.

      »Wenn du sie anrührst, Pratt, dann …«

      Weiter kam er nicht. Ich war es leid, mir seine Tiraden anzuhören, und ließ Hayden los. Die gerade Rechte sandte ihn geradewegs ins Land der Träume. Wie ein nasser Sack fiel er vornüber und landete auf dem roten Teppich, wo er regungslos liegen blieb.

      Hayden starrte hypnotisiert auf die Stelle und erwachte erst wieder zum Leben, als ich nach ihr greifen wollte.

      »Nein!«, keuchte sie erstickt und stolperte zwei Schritte nach hinten. Gleichzeitig fummelte sie an den Knöpfen ihrer Bluse herum. Ihre Finger zitterten zu stark, um die Knöpfe zu schließen.

      »Geht schon mal vor«, zischte ich leise.

      Die Tür fiel ins Schloss und abgesehen vom bewusstlosen Carl waren wir allein. Ein Beben lief durch ihren Körper.

      »Ich werde dir nichts tun, Hayden.«

      Das war eine glatte Lüge, und ich konnte an ihrem Gesicht ablesen, dass sie mir nicht ein Wort glaubte. Sie war ein cleveres Mädchen.

      Sie schien noch mehr Angst vor mir zu haben, weil wir nun zu zweit waren.

      Ich trat auf sie zu, sie wich zurück. Das Spiel wiederholten wir einige Male, bis sie den Schreibtisch zwischen uns gebracht hatte.

      Es war ermüdend. Sie schielte zur Tür und überlegte wahrscheinlich, ob sie schneller war als ich.

      Mit einem Seufzen bückte ich mich und stellte Carls Telefon wieder auf den Schreibtisch. Ich hob ab und drückte die 0, um mich mit dem Empfang zu verbinden.

      »Hallo, Whyatt hier. Mister Burns braucht einen Arzt.« Ich machte eine Pause und sah mich einmal in seinem Büro um. »Und eine Putzfrau wäre wahrscheinlich nicht schlecht.« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte ich wieder auf.

      Hayden starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Whyatt? Whyatt wie im Whyatt Tower?«

      Ich schenkte ihr mein bestes Lächeln und deutete eine Verbeugung ein.

      Sie schlug eine Hand vor den Mund und unterdrückte ein Schluchzen. Vermutlich war ihr endgültig aufgefallen, dass sie in der Falle saß.
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          Hayden

        

      

    

    
      Als würde es nicht reichen, dass ich ohnehin schon Angst gehabt hatte, war ich inzwischen eher panisch. Mein Magen hatte sich dermaßen verkrampft, dass ich mich bereits damit abgefunden hatte, nie wieder etwas essen zu können.

      Ich hatte gedacht, es mit irgendeinem Kriminellen zu tun zu haben. Stattdessen stand der Medienmogul Pratt Whyatt vor mir. Mein oberster Boss.

      Für mein Vorstellungsgespräch hatte ich sämtliche Fakten, die es über ihn zu wissen gab, auswendig gelernt. Bilder gab es so gut wie keine, weil Mister Whyatt extrem auf seine Privatsphäre bedacht war. Kein Wunder, falls er solche Zwischenfälle – wie den mit Mister Burns – öfter hatte.

      Wieder sah ich zur Tür und überlegte, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass ich mit den High Heels schneller war als er.

      Mein Gedankengang führte noch weiter: Selbst wenn ich schneller war, befand ich mich im 42. Stock. Ich würde es nie aus dem Gebäude schaffen. Pratt musste nur den Sicherheitsdienst anrufen, damit seine Männer mich aufhielten. Er würde sich nicht einmal selbst bemühen müssen.

      Sein Lächeln war teuflisch. »Versuch es gar nicht erst. Du würdest es nicht schaffen«, bemerkte er trocken.

      Wunderbar, Gedanken lesen konnte er also auch noch.

      Er umrundete den Schreibtisch, kam aber nicht zu mir, sondern hockte sich davor und zog die unterste Schublade heraus. Der Inhalt landete auf dem Boden, als er sie umdrehte.

      Ich schnappte nach Luft, als ich die Pistole sah, die an der Unterseite mit Klebeband befestigt war.

      Pratt erhob sich wieder und steckte die Waffe hinten in seinen Hosenbund, bevor er sein Jackett zurechtrückte. Ich wich weiter nach hinten, bis ich die Wand hinter mir spürte. Ihn belustigte meine Furcht sichtlich. Er bückte sich nach dem Messer, klappte es zusammen und schob es in seine Hosentasche. »Wir werden jetzt das Büro verlassen, du nimmst deine Sachen von deinem Platz und dann gehen wir gemeinsam in die Tiefgarage. Wenn du versuchst, jemandem Bescheid zu sagen oder ein Zeichen zu geben, bringe ich denjenigen um. Verstanden?«

      Es war absurd. Rein rational wusste ich, dass er sicherlich nicht den erstbesten Menschen auf dem Flur umbringen würde – dabei spielte es keine Rolle, dass ihm das Gebäude gehörte und er unglaublich reich war, womit es ihm ein Leichtes wäre, alles zu vertuschen. Trotzdem glaubte ich ihm jedes Wort und wagte es kaum, mich von der Stelle zu bewegen. Seine Stimme hatte eine seltsame Wirkung auf mich. Aus irgendeinem mir nicht erklärlichen Grund wollte ich ihm gehorchen.

      Er deutete auf die Tür und ich setzte mich prompt in Bewegung. Dabei diskutierte ich innerlich mit mir, warum ich nicht einfach den nächstbesten schweren Gegenstand nahm und ihn über Pratts Hinterkopf zog.

      Ich erschrak, als Mister Burns sich auf dem Boden regte. Er stöhnte leise, wachte aber nicht auf.

      Die Absurdität der Situation konnte kaum noch gesteigert werden, als Pratt mir wie ein formvollendeter Gentleman die Tür aufhielt.

      Nur leider war er kein Gentleman.

      Hastig warf ich meine persönlichen Gegenstände, die ich gern auf dem Schreibtisch verteilte, in meine Tasche.

      »Dein Handy.« Er hielt die Hand auf und mit einem Seufzen gab ich es ihm.

      Schritte erklangen auf dem Flur, und ich erwischte mich dabei, wie ich sehnsüchtig den Kopf hob, in der Hoffnung, dass dort vielleicht meine Rettung nahte.

      Die Stimmen wurden lauter, Aufregung raste durch meinen Körper, jede Zelle war wie elektrisiert.

      Pratt packte meinen Oberarm und zog mich ruckartig zu sich. Bevor ich wusste, was geschah, presste er seine Lippen auf meine. Eine Hand umfing meinen Nacken, die andere wanderte zu meinem Po.

      Seine Zunge tauchte in meinen Mund, berührte meine.

      »Ach, Mister Whyatt, entschuldigen Sie.« Drei ältere Männer, die ich dem Vorstand zuordnen konnte, standen vor uns. Das Blut schoss in meine Wangen. Es war offensichtlich, was sie dachten. »Wir wussten nicht, dass Sie heute im Haus sind.«

      »Ich bin im Grunde schon wieder weg.« Pratt zwinkerte und nahm im gleichen Moment meine Hand.

      Sie nickten verständnisvoll, alle ein wissendes Lächeln im Gesicht. Diese sexistischen Schweine! Wen interessierte es schon, wenn der Boss die kleine Sekretärin flachlegte?

      Ich schaffte es gerade noch, mir meine Tasche zu krallen, als Pratt mich mit sich zog. Im Flur rief er den fünften Aufzug, den, für den man einen Zugangscode brauchte und der nur für die Führungsetage und nicht etwa für Normalsterbliche wie mich vorgesehen war.

      Vermutlich konnte er mir die Fluchtgedanken an der Nasenspitze ablesen, denn er legte einen Arm um meine Taille und schob mich in die Kabine.

      Die Türen schlossen sich und ein weiterer Magenkrampf erinnerte mich an die Ausweglosigkeit der Situation.

      Er hatte Mister Burns eine Frist von 72 Stunden gegeben. In der Zeit würde er mich sicher in Ruhe lassen und irgendwo einsperren.

      Meine Lippen prickelten noch immer von seinem besitzergreifenden Kuss, und ich versuchte, das Flattern in meinem Unterleib in den Griff zu bekommen.

      »Hm«, machte er und erregte meine Aufmerksamkeit.

      Als ich den Blick hob, bemerkte ich, dass er mein Handy in der Hand hatte und gemächlich durch meinen Nachrichteneingang scrollte. Was fiel ihm eigentlich ein?

      »Kein fester Freund, Hayden?«

      Empört starrte ich ihn an und wollte nach meinem Handy greifen, aber der Ausdruck in seinen Augen hinderte mich.

      Zum ersten Mal raste eine Welle heißer Wut durch meine Adern. »Fahr zur Hölle!«

      Mein Ausbruch überraschte mich selbst, zumal ich sonst eigentlich nicht fluchte, und ich zwang mich, an Ort und Stelle stehen zu bleiben, obwohl meine Knie zitterten. Denn mein erster Impuls war es, mich bebend in der nächsten Ecke zu verkriechen – stattdessen straffte ich die Schultern.

      Pratt legte den Kopf schief, als würde er ein seltenes Tier betrachten, seine Mundwinkel zuckten vor Belustigung.

      Der Aufzug hielt und Jonathan, der Postjunge, stand mit seinem Wagen davor. Postjunge war eigentlich der falsche Ausdruck, immerhin war er zwei Jahre älter als ich. Vermutlich dachte er sich nichts dabei, uns zusammen zu sehen, denn Pratt und ich hatten einige Schritte Abstand zwischen uns gebracht.

      »Hey, Hayden.« Jonathan strahlte mich an, bevor er höflich in Pratts Richtung nickte. Genau wie ich wusste er offensichtlich nicht, dass er den Boss vor sich hatte. »Gut, dass ich dich treffe. Ich war eigentlich auf dem Weg zu dir.«

      Pratts Miene änderte sich nicht, er bewegte sich nicht, und trotzdem spürte ich deutlich, wie ungeduldig er wurde. Er schob sich an Jonathan vorbei und warf mir einen Blick zu, der eindeutig auffordernd war.

      »Was wolltest du denn?«, fragte ich und ging dabei selbst die drei Schritte nach vorne, um die Kabine zu verlassen.

      Hier unten war ich noch nie gewesen, aber die Beschilderung machte klar, dass wir uns im zweiten Untergeschoss befanden. Es gab nur einen Gang, rechts führte er zur Tiefgarage, links zur Poststelle.

      Jonathan begutachtete Pratt und neigte sich dann zu mir. »Könnten wir das vielleicht unter uns besprechen?«

      Pratt rollte mit den Augen, aber da er hinter Jonathan stand, bekam dieser davon nichts mit. Er nickte leicht, klopfte jedoch dabei auf die Tasche, in der sich das Messer befand. Die Warnung kam klar und deutlich bei mir an.

      Ich folgte Jonathan ein Stück nach links in den Gang und behielt mein höfliches Lächeln bei. Was sollte ich denn sagen? Sorry, ich kann gerade nicht, ich werde entführt?

      Ein hysterisches Lachen stieg in meiner Kehle auf. Ich kämpfte es hinunter und merkte erst dann, dass ich Jonathan gar nicht zugehört hatte. »Wie bitte?«

      »Einen Drink«, wiederholte er und ich konnte mir den Rest denken.

      Die Ironie der Situation war mir nur zu deutlich bewusst. Unter normalen Umständen hätte ich mich unglaublich gefreut, dass er mit mir ausgehen wollte. Jetzt gerade hatte ich zu viel Angst, dass Pratt ihm etwas antat. Dabei hatte ich mir ein ähnliches Szenario schon unzählige Male zurechtgelegt.

      Bevor ich antworten konnte, kam Pratt näher. Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Können wir los, Kleines?«

      Ich wusste nicht, wer irritierter reagierte – Jonathan oder ich?

      »Alles klar«, murmelte er und war schneller mit dem Postwagen im Aufzug verschwunden, als ich mich umdrehen konnte. Unzählige Sätze lagen auf meinen Lippen, keiner davon ergab Sinn.

      Wie sollte ich es auch erklären?

      Wir waren wieder allein und Pratt nahm die Hand weg. Er deutete in den Gang, der zur Tiefgarage führte, und ich fügte mich. Was blieb mir übrig?

      »Vertreibst du dir damit den langen Arbeitstag? Kleine Flirts mit dem Postjungen?« Er klang angewidert.

      Ich presste die Lippen aufeinander. Es ging ihn gar nichts an, was ich wann mit wem tat.

      »Fickst du ihn? Das würde die Dessous erklären.«

      Meine Finger juckten, weil ich nichts lieber wollte, als ihm eine saftige Ohrfeige zu verabreichen, doch stattdessen strafte ich ihn mit Nichtachtung.

      Die schwere Eisentür, die in die Garage führte, kam in Sicht. Pratt packte meine Schulter und zog mich herum, bis ich mit dem Rücken zur Wand stand. »Antworte mir!«

      Zuerst dachte ich, meine Fantasie hätte mir einen Streich gespielt. Ich war mir so sicher, Pratt eine Ohrfeige verpasst zu haben und meine Hand brannte fürchterlich, doch er blinzelte nicht einmal.

      Erst als er den Kopf schräg legte, wurde mir bewusst, wie himmelschreiend dumm es von mir gewesen war, ihm gegenüber handgreiflich zu werden. Er war größer, stärker und skrupelloser als ich und außerdem bewaffnet. Hier unten würde niemand meine Schreie hören …

      »Steckt etwa eine kleine Wildkatze in dir?«, neckte er mich. Seine Augen blitzten auf, und für einen Moment war ich mir sicher, Verlangen darin zu erkennen.

      Das Blut schoss in meine Wangen und ich verfluchte mich für die unbedachte Reaktion.

      Pratt legte seine Hand um meine Kehle. »Ich werte das übrigens als ein deutliches Nein.« Schwer lagen seine Finger an der Stelle und sorgten dafür, dass ich mich noch hilfloser und zerbrechlicher fühlte.

      Ich durfte nicht darüber nachdenken, was passieren konnte, wenn er sich entschied, zuzudrücken. Sicherlich spürte er, dass mein Puls jagte.

      Als er sich vorbeugte, um mich zu küssen, fand ich zum ersten Mal heute die Kraft, ihm zu widerstehen, und wandte das Gesicht ab. »Nicht.«

      Meine Stimme klang erschreckend brüchig, obwohl ich mich in diesem Moment mutig fühlte. Bisher hatte ich nicht protestiert und es ihm viel zu leicht gemacht, das war mir jetzt klar geworden. Er sollte nicht glauben, dass er mit mir machen konnte, was er wollte.

      Sein Atem strich über meine Haut, als er leise lachte. »Wir sollten eins klarstellen: Du machst die Regeln nicht. Ich mache sie und du gehorchst.« Er musste seinen Standpunkt nicht noch weiter unterstreichen – trotzdem drückte er leicht zu, bis mir das Atmen schwerfiel.

      Mein Herz klopfte schneller, während ich darauf wartete, dass er mich zwang, den Kopf zu drehen und seinen Kuss zu erdulden.

      Doch er packte meinen Oberarm, öffnete die schwere Metalltür und dirigierte mich in die Tiefgarage. Die schale Luft und der durchdringende Geruch nach Abgasen führten nicht dazu, dass ich mich besser fühlte.

      In einem letzten Anflug von Gegenwehr stemmte ich meine Absätze in den Boden. »Nein! Ich will nicht! Lass mich los!«

      Pratt zerrte mich unbeeindruckt mit sich.

      Mitten in der Garage stand eine Limousine mit getönten Scheiben. Ein Kerl, der ebenfalls oben im Büro gewesen war, hielt die hintere Tür auf.

      Panik durchflutete mich und ich schlug nach meinem Entführer. Pratts Mundwinkel zuckten, als er den Arm um meine Taille schlang und mich hochhob. Meine Füße verloren den Halt und dann wurde ich auf eine lederne Rückbank geworfen.

      Ich wirbelte herum, aber Pratt war bereits mit mir im Fond des Wagens, die Tür fiel ins Schloss und wir setzten uns sofort in Bewegung.

      Trotzdem rutschte ich hinüber und umfasste den Griff.

      »Wenn du gehst, muss ich Carl töten. Das ist dir klar, oder?«

      »Was?« Ich wandte den Kopf und erkannte die Falle viel zu spät.

      Pratt hatte mich einfach nur abgelenkt, und im nächsten Moment saß ich auf seinem Schoß, gefangen in seiner Umklammerung. »Ich schlage vor, dass wir jetzt warten, bis du dich beruhigt hast, Hayden.«

      Da konnte der verdammte Mistkerl lange warten!

      Ich wollte ihm das Gesicht zerkratzen, ihn beißen und kneifen, doch sobald ich nur einen einzigen Muskel rührte, wurde sein Griff so fest, dass ich kaum noch Luft bekam.

      Nach einer Weile blieb mir nichts anderes übrig, als nachzugeben.

      Pratt hatte sein Kinn auf meiner Schulter gebettet, während ich gezwungen war, mich an seine breite Brust zu lehnen. Unter anderen Umständen hätte ich diese Position sicherlich interessant bis erregend gefunden – nur in diesem Moment jagte mein Puls und ich konnte vor Angst kaum klar denken.

      »Ich will das nicht«, flüsterte ich.

      Er lachte dicht neben meinem Ohr. »Dir wird nichts passieren. Vorausgesetzt, du bist ein braves Mädchen.«

      Vermutlich wollte ich gar nicht wissen, was er sich darunter vorstellte.

      Sanft knabberte er an meinem Ohrläppchen und ich erschauerte. »Außerdem wissen wir beide, dass du mich willst.«

      Sein Schwanz regte sich unter mir und ich erstarrte.

      »Bitte nicht!« Ein letztes Mal bäumte ich mich auf, aber er hatte mich vollkommen unter Kontrolle.

      »Warum bist du nicht ehrlich zu dir, Kleines?«

      Stumm schüttelte ich den Kopf, presste die Lippen aufeinander.

      Pratt seufzte. »Wirst du ab sofort tun, was ich dir sage?«

      Ich ignorierte ihn nach besten Kräften und bemühte mich, keinen Muskel mehr zu rühren.

      »Wenn du nicht kooperierst, könnte es für deinen Boss übel ausgehen …« Er machte eine Pause, bevor er ganz leise flüsterte: »Und für dich auch.«

      Frustriert schloss ich die Augen, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte. Ich war ganz sicher nicht das Spielzeug für einen gelangweilten Gangster – egal, wie heiß er war. Aber ich hatte gerade nicht die geringste Chance, zu entkommen, deswegen sollte ich mich wahrscheinlich besser fügen. Zumindest sollte ich vorgeben, ein braves Mädchen zu sein, bis ich fliehen konnte.

      »Also?«

      Ich nickte knapp.

      »Ich will es hören, Hayden.«

      Die Worte fühlten sich wie Ziegelsteine auf meiner Zunge an und ich brachte sie kaum über die Lippen. »Ich werde brav sein.«

      Er küsste meinen Hals. »Wirklich?«

      Gänsehaut überzog meinen Rücken und ich unterdrückte einen Schauer.

      »Ja«, würgte ich hervor.

      »Sag es noch einmal, aber dieses Mal richtig.«

      Ich konnte förmlich spüren, wie viel Vergnügen es ihm bereitete, mich herauszufordern. »Ich werde ein braves Mädchen sein.«

      Seine Antwort bestand aus einem erregten, leisen Stöhnen, bevor er forderte: »Beweis es mir.«

      Seine Hände glitten über meine Rippen nach unten, bis er meine Hüften umfasste und meinen Po fester gegen seine Erektion presste.

      Erregung stieg in mir auf und ich verachtete mich dafür. Was war denn nur los mit mir?

      Pratt raffte meinen Rock hoch, bis der Rand meiner Strümpfe zu sehen war.

      »Was willst du?«, keuchte ich und widerstand dem Impuls, den Stoff wieder nach unten zu zerren.

      »Erinnerst du dich, dass du mir gerade den Kuss verwehrt hast?«

      Ich nickte zögerlich.

      »Dafür fordere ich jetzt etwas anderes und du wirst es mir geben – oder ich lege dich übers Knie und spanke dich, bis du nicht mehr sitzen kannst.«

      Erschrocken wollte ich aufspringen, doch seine Finger bohrten sich in meine Haut.

      »Beweg dich nicht, Kleines«, forderte er rau. Das Pulsieren unter mir schien heftiger geworden zu sein. »Oder ich vergesse mich.«
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      Mit jeder Bewegung stieg ihr verführerischer Duft in meine Nase und machte jegliche Zurückhaltung unmöglich. Wenn sie gewusst hätte, wie nah ich davor war, sie einfach auf die Rückbank zu werfen und mit meinem Gewicht nach unten zu drücken, um sie zu ficken, wäre sie vermutlich in eine Art Schockstarre verfallen.

      Aber so wand sie sich und zappelte in meinen Armen, und jedes einzelne Mal rieb ihr runder Arsch über meinen Schwanz. Ich schloss die Augen und inhalierte ihren Geruch, bevor ich ihren Nacken küsste.

      Endlich hielt sie still und ich konnte mich wieder sammeln.

      »Anstelle des Kusses nehme ich mir jetzt einen Orgasmus«, raunte ich an ihrem Ohr. Für ein paar Sekunden atmete sie nicht, bestimmt war ihr vor Schreck das Herz stehen geblieben.

      Eigentlich hatte ich nicht dermaßen fordernd sein wollen. Es hatte sogar einen Moment während der Aufzugfahrt gegeben, als ich beschlossen hatte, die Finger von ihr zu lassen. Den Vorsatz hatte ich durchgehalten, bis ich das schüchterne Lächeln gesehen hatte, das sie dem Postjungen zugeworfen hatte.

      Es hatte irgendetwas in mir berührt und in diesem Moment hatte ich meine Meinung geändert. Ich wollte Hayden für mich allein. Auf jeden Fall würde ich die 72 Stunden bis zur letzten Sekunde auskosten.

      Das war eine Lüge. Mir war schon jetzt klar, dass ich sie vorerst nicht würde gehen lassen – nicht, bevor ich mich ausgiebig mit ihr beschäftigt hatte.

      Ich war mir sicher, dass mein Interesse meinen Männern gleich aufgefallen war. Normalerweise war ich nicht gerade für Großzügigkeit und lange Fristen bekannt. Eigentlich hätte ich Carl zwingen müssen, das Geld innerhalb von 24 Stunden zu besorgen, aber das hätte mir zu wenig Zeit mit Hayden gelassen.

      Meine nächsten Schritte musste ich gut kalkulieren und planen. Doch bis wir bei mir waren, konnte ich so viel mit Hayden spielen, wie ich wollte. Das war sie nämlich in diesem Moment: mein Spielzeug, mein Pet, mein … Plaything.

      Zentimeter für Zentimeter zog ich ihren Rock nach oben, enthüllte die üppige, cremefarbene Haut.

      Begehren brandete in mir auf, als mir wieder einfiel, dass ich ihr das Höschen bereits im Büro vom Körper gerissen hatte. Ihr glatt rasierter Venushügel lud mich förmlich dazu ein, die Fingerkuppen darüber tanzen zu lassen.

      Ich wartete auf ihren Protest, darauf, dass sie sich wehrte, doch nur ihre Atmung beschleunigte sich und ihre Brustwarzen zogen sich zusammen, stachen durch den Stoff der Bluse.

      Es war beinahe zu leicht, ihre Knie so zu arrangieren, dass sie außen neben meinen lagen. Ich musste nur meine Beine auseinanderschieben, um Haydens Pussy für mich zugänglich zu machen.

      Die Feuchtigkeit glitzerte auf den Innenseiten ihrer Schenkel und trotzdem zuckte sie zusammen, als ich ihre Spalte mit der Hand bedeckte.

      Mein Mittelfinger glitt zwischen die nassen Falten. Verdammt, war sie eng! Ich unterdrückte ein Stöhnen und musste mich zusammenreißen, um meinem Schwanz nicht das Denken zu überlassen.

      Sie wimmerte leise, und als ich spürte, dass sie ihre Beine freiwillig noch ein wenig weiter spreizte, konnte ich mich nicht länger beherrschen.

      Ich schob einen zweiten Finger in sie und wäre fast in meiner Hose gekommen, als ihre festen Muskeln mich umklammerten.

      Mit dem Daumen rieb ich über ihren Kitzler. Hayden drängte sich mir entgegen, ließ ihr Becken kreisen. Ich konnte kaum genug davon bekommen, wie sie auf mich reagierte.

      »Nein!«, wisperte sie.

      Es war eine unverschämte Lüge, denn immer neue Feuchtigkeit sickerte zwischen ihren Schamlippen hervor und bezeugte, dass sie meinen Berührungen nicht abgeneigt war.

      »Willst du, dass ich aufhöre?«

      Da sie nicht antwortete, verlangsamte ich meine Bewegungen, bis sie die Augen aufschlug und den Kopf zu mir drehte. Ob ihr aufgefallen war, dass sie ihn auf meiner Schulter gebettet hatte?

      »Soll ich aufhören?«, wollte ich wissen und drückte im gleichen Moment fester gegen ihre Perle. Ihr Mund öffnete sich zu einem überraschten Laut, den ich erstickte, indem ich meine Lippen auf ihre presste.

      Hayden zitterte heftig, als sie kam, bäumte sich auf und schob sich meinen Fingern entgegen. Meine Zunge spielte mit ihrer, und zum ersten Mal heute lag sie willig und entspannt in meinen Armen.

      Es wäre so leicht gewesen, meine Hose zu öffnen und sie gleich hier zu nehmen. Aber ich wollte es noch hinauszögern. Ich wollte, dass sie auf meinem Bett lag und mich anbettelte, mich an ihr zu vergehen.

      Langsam kam sie von ihrem Hoch herunter.

      Mir war nicht ganz klar, was sie sich vorgestellt hatte, aber für einige Sekunden war sie mit ihren Gedanken offensichtlich woanders gewesen, denn sie kehrte schlagartig in die Realität zurück.

      Panisch sprang sie von meinen Beinen und brachte sich auf der gegenüberliegenden Sitzbank in Sicherheit. Dieses Mal gab ich nach und ließ sie los.

      Außerdem konnte ich ihren Anblick auf diese Weise viel besser genießen. Ihre Augen glänzten, ihre Haare waren durcheinander und die Haut rosig. Obwohl sie hektisch ihren Rock nach unten zog, hatte ich genug Zeit, mir das Bild ihrer Schenkel einzuprägen. Schon bald würde sie ihre langen Beine um meine Hüften schlingen. Dafür würde ich sorgen.

      Misstrauisch sah sie mich an.

      Ein böses Lächeln umspielte meine Mundwinkel. »Möchtest du jetzt oder später darüber reden, dass du es genossen hast?«

      »Das habe ich nicht!« Sie verschränkte die Arme, presste ihre Brüste damit zusammen und lenkte meine Aufmerksamkeit auf die roten Flecken in ihrem Ausschnitt.

      Sex flush. Mein Lächeln wurde breiter. »Natürlich nicht. Du bettelst geradezu um eine Strafe. Hat dir niemand beigebracht, dass man nicht lügen soll?«

      Hayden wandte das Gesicht ab und starrte aus dem Fenster. »Wohin fahren wir?«

      Ich gestattete ihr den Themenwechsel. »Zu meinem Haus in Oceanside.«

      Da fiel mir ein, dass ich noch mehr über mein hübsches, neues Spielzeug erfahren musste – zum Beispiel, ob es irgendwen gab, der sie in den nächsten 72 Stunden vermissen würde. Ich zog mein Smartphone aus der Tasche und schickte meinem Assistenten Victor eine E-Mail mit dem Auftrag, die entsprechenden Informationen zu besorgen.

      Obwohl ich versuchte, an alles außer Haydens verführerische Lippen zu denken, wollte die verdammt hartnäckige Erektion nicht verschwinden.

      Hayden saß so weit wie möglich von mir entfernt und rutschte immer näher in Richtung Tür.

      »Du kannst nicht davonlaufen. Ich habe überall Informanten, und weder dir noch Carl ist geholfen, wenn du dich aus einem fahrenden Auto wirfst.«

      Sie verschränkte die Arme und lehnte sich störrisch zurück, die Beine züchtig überschlagen, als würde mich das hindern, mir zu nehmen, was ich wollte.

      »So, Hayden, wie stehst du zu Blowjobs?«

      Ihre Augen funkelten, und sie sah aus, als würde sie mit dem Gedanken spielen, mir das Gesicht mit den Fingernägeln zu zerkratzen. Widerspenstig. Widerborstig. Wildkatze. Trotzkopf. Unbezähmbar. Unterwürfig.

      Ich konnte nicht leugnen, dass es mich erregte. Sie war wunderhübsch, wenn sie sich seufzend in meinen Armen wand – sie war aber auch wunderhübsch, wenn ich ihr an der Nasenspitze ablesen konnte, wie wütend sie war.

      Ein Teil von mir wollte sogar, dass sie sich auf mich stürzte, damit ich einen noch besseren Grund hatte, sie zu unterwerfen. Ich wollte sie unter mir spüren, wissen, wie es sein würde, sie zu ficken. Wie ihre Pussy sich anfühlte, wenn ich Hayden einen Orgasmus entlockte, während ich bis zur Wurzel in ihr vergraben war.

      Ob sie wohl laut war? Würde sie stöhnen? Meinen Namen rufen? Sich in den Fesseln winden? Dass ich sie fesseln würde, stand außer Frage, denn ich wollte, dass sie sich auf ihre Lust konzentrierte statt auf den Versuch, mir Schaden zuzufügen. Wir waren noch nicht so weit, dass sie sich ihr Verlangen eingestehen würde.

      Aber mit der Zeit würde ich sie dazu bringen, genauso wie ich sie dazu bringen würde, zu betteln.

      Meine Hoden zogen sich zusammen und erinnerten mich daran, wie verdammt scharf ich auf sie war. Meinen Vorsatz, sie für eine Weile nicht anzurühren, würde ich nicht halten können, dazu war der Anblick zu wundervoll gewesen. Davon wollte ich mehr – viel mehr!

      »Gibst du mir keine Antwort? Möglicherweise muss ich es dann selbst entscheiden, und ich weiß nicht, ob dir das gefallen wird.«

      »Schön, dass wenigstens einer von uns die Situation amüsant findet. Warum sollte ich dir antworten? Du machst eh, was dir passt.« Sie drehte den Kopf zur Seite, als würde sie aus dem Fenster sehen wollen, aber ich bemerkte, wie angespannt sie war.

      »Du hast recht. Ich kann und werde machen, wonach mir der Sinn steht. Es ist in deinem eigenen Interesse, mir zu antworten und dir selbst das Leben leichter zu machen.«

      Ein Ruck ging durch ihren Körper, als sie die Schultern straffte und dabei theatralisch seufzte. »Fein.«

      Unbewusst hielt ich die Luft an, als mein neues, liebreizendes Spielzeug mit einer anmutigen Bewegung von der Sitzbank rutschte und über den Boden des Wagens auf mich zukrabbelte. Ihre wohlgerundeten Hüften schwangen von rechts nach links, und ich konnte ungehindert in den Ausschnitt ihrer Bluse sehen, wo ihre Brüste sich gegen die zarte Spitze des BHs drängten.

      Hayden legte die Hände auf meine Oberschenkel, ließ ihre Fingernägel über den Stoff meiner Hose gleiten.

      Alle anderen Geräusche traten in den Hintergrund, nur das Kratzen ihrer Nägel dröhnte in meinen Ohren. Sie legte ihre Wange auf mein Bein und kniete sich zwischen meine Füße.

      Langsam schob sie ihr Gesicht höher, bis ich glaubte, ihren heißen Atem durch die Hose auf meinem Schwanz fühlen zu können. Ihre Lippen strichen über meinen Schritt, und das Wissen, dass sich zwischen ihnen und meiner Erektion nur wenige Millimeter störende Stofflagen befanden, trieb mich fast in den Wahnsinn.

      Sie ließ ihren Mund über die harte Länge gleiten, bevor sie tatsächlich die Spitze umfing und einmal ganz kurz mit ihrer Zunge von unten dagegen drückte und saugte.

      Ich hob die Hände und wollte meine Hose öffnen, als sie mich abrupt fallen ließ und sich schneller zurückzog, als ich reagieren konnte.

      Shit. Meine Brust hob und senkte sich schnell, Hayden lächelte mich höflich an.

      Ihre Stimme klang dunkler als üblich, während sie sagte: »Ich lutsche gern Schwänze und habe absolut kein Problem damit, einem Mann auf diese Weise Lust zu bereiten. Mich stört es nicht einmal, Sperma zu schlucken oder ein wenig zu würgen, wenn es zu stürmisch wird.«

      Meine Kehle schnürte sich zu, und ich wagte es nicht, zu blinzeln.

      Hayden strich ihre Haare nach hinten. »Aber ich würde mir eher die Zunge abbeißen, als deinen Schwanz freiwillig in den Mund zu nehmen, Pratt. Wenn du also nicht vorhast, mich zu zwingen, wirst du nie in den Genuss kommen.«

      Die Art, wie sie meinen Namen sagte, sorgte für ein Ziehen in meinem Unterleib, das ich gerade absolut nicht gebrauchen konnte, denn ich war ohnehin schon hart wie Stein und musste nicht noch daran erinnert werden.

      Gleichzeitig war ich froh, einen Blick auf das Feuer erhascht zu haben, das offensichtlich in ihr loderte. Jetzt wusste ich zumindest, dass ich nicht zimperlich sein musste.

      »Für diese Aussage werde ich dich betteln lassen.«

      Sie rollte mit den Augen. »Träum weiter.«

      Mehrere Szenarien, wie ich sie für Aufsässigkeit büßen lassen würde, schossen durch meinen Kopf. Bevor ich mich entschieden hatte, passierte der Wagen bereits das Tor zu meinem Grundstück.

      Haydens Bestrafung würde noch ein bisschen warten müssen.

      »Wie viel weißt du über die Geschäfte deines Bosses?«

      Ihr Gesichtsausdruck wurde abweisend, und mir wurde klar, dass ich Carl vermutlich nicht hätte erwähnen sollen. »Nichts«, antwortete sie tonlos.

      »Bist du dir sicher? Du hast all seine Termine verwaltet und es sicher mitbekommen, als er sich mit den Russen getroffen hat. Wenn du mir jetzt alles erzählst, was du weißt, hast du nichts zu befürchten.«

      Sie schüttelte den Kopf, obwohl es offensichtlich war, dass sie etwas verschwieg.

      Ich seufzte. »Ich wünschte wirklich, dass du mich nicht anlügen würdest.«

      Der Motor der Limousine erstarb, und ich öffnete die Tür, um auszusteigen. Im letzten Moment packte ich Haydens Arm und zerrte sie mit mir. Meine Geduld war am Ende. Ich hatte gedacht, dass sie verstanden hatte, dass ich Unehrlichkeit nicht akzeptierte.

      Niemals.

      Paul stand vor der Eingangstür bereit und ich schubste Hayden in seine Richtung. »Bring sie in den Keller. Du weißt, wohin.«

      Ihre Augen wurden groß, ihr Mund öffnete sich und sie starrte mich an. Bevor sie etwas sagen konnte, legte Paul seine große Hand über ihr Gesicht und zog sie mit sich. Sie hatte nicht die geringste Chance und strampelte nur, hilflos und panisch.

      Ich wandte mich ab und ging direkt ins Arbeitszimmer. Mein bester Freund Vance saß in einem der Sessel vor meinem Schreibtisch und blätterte in meiner Erstausgabe von Nabokovs Die Mutprobe.

      »Wie ist es gelaufen?«

      Wortlos ließ ich mich in den großen Drehstuhl fallen.

      »So gut?«, spottete Vance und blätterte weiter.

      »Ich habe ihm 72 Stunden Zeit gegeben, das Geld zu besorgen. Sieht aus, als würden die Russen schon wieder Probleme machen.«

      Vance klappte das Buch zu und legte es auf den Tisch. »Das ist nicht gut.«

      »Das weiß ich selbst«, schnappte ich. Weil ich zu unruhig war, stand ich auf und ging zur Bar, an der ich mir einen Scotch eingoss.

      »Was verschweigst du mir?«

      Nachdem ich das Glas in einem Zug geleert hatte und mir das nächste einschenkte, murmelte ich: »Möglicherweise habe ich etwas Dummes getan.«

      »Großartig. Wenn du schon so anfängst! Was hast du gemacht? Hast du ihn umgebracht? Du kannst nicht sofort immer jeden umbringen. Nach dem Zwischenfall letzte Woche dachte ich, wir –«

      Ich unterbrach ihn mitten im Satz. »Ich habe seine Sekretärin als Druckmittel entführt.«

      Vance stand auf und schenkte sich selbst einen Drink ein. »Und jetzt?«

      »Muss ich herausfinden, ob und wie viel sie möglicherweise weiß.«

      Er kannte mich zu gut. »Und du willst sie ficken. Ganz großes Tennis, Pratt. Wirklich.«

      »Ja, das will ich. Aber ich habe mich im Griff. Versprochen.«

      »Vielleicht sollte ich mit ihr reden.«

      Ich fuhr herum und starrte ihn an. »Nein!«

      Es juckte in meinen Fingern, ihm das spöttische Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln.

      »Okay, du bist der Boss, Kumpel. Aber vielleicht solltest du erst einmal herunterkommen, bevor du zu ihr gehst.«

      »Vielleicht.« Ich goss mir den dritten Drink ein. Möglicherweise würde ich einfach so viel trinken, dass ich den Weg in den Keller nicht mehr fand. Das wäre ein Plan, bei dem am wenigsten Schaden entstehen würde …
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      Jeder hatte Shades of Grey gesehen. Einfach jeder. Deshalb machte ich mir zuerst nicht allzu viele Sorgen, als Pratts Gorilla mich unsanft mit sich zerrte und über eine schmale Wendeltreppe nach unten trug. Ich würde nie wieder aufhören zu lachen, wenn er mich jetzt in Pratts persönliches »Sexzimmer« brachte.

      Ich wusste nicht, ob der Kerl hinter mir sein Leibwächter, Vollstrecker oder Buchhalter war – wobei ich mir Letzteres nur schwer vorstellen konnte. Deshalb konnte ich nicht einschätzen, ob mir von ihm Gefahr drohte, und war entschlossen, mich vorerst ruhig zu verhalten.

      Offensichtlich liebte Pratt den großen, dramatischen Auftritt und wollte seine eigene Ankunft perfekt inszenieren.

      Erst als ich die muffige Luft roch, begann ich, mich unwohl zu fühlen. Vielleicht erwartete mich doch kein Sadomaso-Spielzimmer.

      Oben war auf den ersten Blick alles elegant eingerichtet gewesen. So viel, wie ich in dem kurzen Moment hatte sehen können, waren es große Räume, exquisite Kunst und teure Möbel gewesen.

      Aber von einem Mann, nach dem ein Gebäude benannt worden war, hatte ich nichts anderes erwartet.

      Deswegen irritierte es mich, dass der Keller eher nach mittelalterlicher Burg als nach eleganter Villa aussah.

      Es war düster, weil nur einzelne, schwache Glühbirnen von der Decke baumelten, und ein stechender Geruch, den ich nicht zuordnen konnte, kroch in meine Nase. Der lange Korridor schien kein Ende zu nehmen, und ich konnte mir kaum vorstellen, dass der Gorilla den Auftrag hatte, mich in den Weinkeller zu bringen, damit ich ein Fläschchen fürs Abendessen aussuchen konnte.

      Mit jedem Meter, den wir zurücklegten, wurde es kühler, und eine Gänsehaut überzog meine Arme.

      Aus Angst und weil ich hinter seiner breiten Hand kaum noch atmen konnte, strampelte ich und wollte mich losmachen.

      Das konnte ich gleich wieder vergessen.

      Sein Griff wurde so fest, dass ich fürchtete, er würde mir ein paar Rippen brechen, wenn ich nicht sofort stillhielt.

      Vor einer schweren Eisentür blieb er stehen – insgesamt gab es fünf von ihnen, eine rostiger als die andere. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich hinter einer von ihnen ein schwaches Stöhnen hörte, doch bevor ich mich vergewissern konnte, zog der bullige Typ die Tür auf und ein ohrenbetäubendes Quietschen erfüllte den engen Flur.

      Nein, das war definitiv kein Spielzimmer.

      Er schubste mich hinein und folgte mir. Ich stolperte ängstlich nach hinten und stützte mich an der Wand ab. Erschrocken zog ich meine Hand zurück, als ich bemerkte, dass die Steine unter meinen Fingern eiskalt waren.

      »Schuhe aus.« Als wäre ich eine Idiotin, deutete er auf meine Füße.

      Ich gehorchte, weil er einen drohenden Schritt auf mich zu machte und ich sie mir lieber selbst auszog, als sie heruntergerissen zu bekommen.

      Er winkte mich zu sich und runzelte die Stirn, als ich seinem Befehl nicht noch in der gleichen Sekunde nachkam. Ohne Pratt wirkte die Szenerie von Sekunde zu Sekunde gefährlicher. Was sollte ich machen, wenn der Kerl beschloss, über mich herzufallen?

      Ungeduldig wandte er sich ab. An der gegenüberliegenden Wand waren zwei Knöpfe auf einem Bedienfeld aus Metall angebracht. Er benutzte einen von beiden, um etwas von der Decke zu lassen.

      Ich wollte es eigentlich lieber gar nicht wissen, aber als es klimperte, legte ich den Kopf in den Nacken und sah nach oben.

      Eine massive Kette senkte sich langsam herab, an ihrem Ende baumelten lederne Manschetten. Es prickelte in meinem Nacken, mein Magen verkrampfte sich.

      »Nicht«, murmelte ich und trat einen Schritt nach hinten. Aber gegen die bloße körperliche Überlegenheit hatte ich nichts auszurichten. Er packte meinen Oberarm, zerrte mich zu der Kette und fesselte meine Handgelenke, bevor er den anderen Knopf drückte.

      Die Kette wurde in die Höhe gezogen, bis meine Arme durchgestreckt waren und ich mit den Zehenspitzen kaum noch den Boden berührte. Ich musste mich zwingen, nicht zu zittern, denn sonst hätte ich mein Gleichgewicht nicht mehr halten können.

      Der Kerl schien kein Mitleid mit mir zu haben, sondern nickte nur zufrieden, bevor er die Zelle verließ. Seine Schritte entfernten sich, bevor das ohnehin schon blasse Licht im Flur ausgeschaltet wurde.

      In der Tür befand sich ein kleines Sichtfeld mit drei Metallstreben, dahinter lag jetzt nur noch Dunkelheit, während ich unter dem Flackern einer altersschwachen Neonröhre stand, die absoluten Horrorfilmcharme besaß. Ein hysterisches Kichern stieg angesichts meiner Situation in mir auf.

      Meine Kehle war dermaßen eng, dass ich es nicht herauslassen konnte, und so schluckte ich nur mehrfach schwer.

      Das war nicht, was ich erwartet hatte. Pratt war schon in der Limousine über mich hergefallen und hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er Sex mit mir wollte. Ich hatte gedacht, dass er mich in einen für perverse Spiele bestimmten Raum bringen und ficken würde. Wenn ich ehrlich mit mir selbst war, wusste ich nicht einmal, wie ich dazu gestanden hätte.

      Je länger ich mich in dem Verlies umsah, desto flauer wurde es in meiner Magengegend. Meine Arme brannten schon jetzt, und ich hatte keine Möglichkeit, sie zu entlasten, weil ich nicht richtig stehen konnte.

      Die Wände waren nackt und schmucklos, eine glatt verputzte Fläche, auf der verdächtig viele Flecken prangten. Der Boden war gefliest und in der Mitte des Raumes befand sich ein Abfluss. Mein Herz schlug schneller, mein Mund wurde so trocken, dass ich mich räuspern musste.

      Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken, als ich die braunroten Schlieren betrachtete, die sich rund um den Abfluss gebildet hatten. Zum ersten Mal erkannte ich, dass ich in echten Schwierigkeiten war.

      Pratt hatte keine Scherze gemacht, als er gesagt hatte, dass er herausfinden würde, ob ich etwas von Carls Machenschaften gewusst hatte.

      Das hier war kein Spielzimmer und Pratt nicht mein Dom.

      Das hier war eine Folterkammer, und auf dem Boden befand sich genug Blut, um mir die Gewissheit zu vermitteln, dass mein Vorgänger hier nicht lebend herausgekommen war …

      Als die Tür erneut quietschte, war ich einer ausgewachsenen Hysterie nah. Ich schwang an den Fesseln herum und musste meine Zehen ganz ausstrecken, um auf dem Boden Halt zu finden. Meine gesamte Rückseite war steif und die kleinste Bewegung verursachte mir Schmerzen.

      Mein Magen sackte zwei Etagen nach unten, als ich erkannte, dass es nicht einmal Pratt war, der sich zu mir gesellte.

      Stattdessen war es ein unbekannter Kerl, der die stechendsten, blauen Augen besaß, die ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte.

      Seine dunkelblonden Haare waren sorgfältig zerwühlt, ein dichter, kurzer Bart zierte die untere Hälfte seines Gesichts. Das belustigte Grinsen konnte ich trotzdem deutlich erkennen.

      Er war für die Umgebung vollkommen unpassend angezogen. Obwohl ich nicht genau wusste, welche Kleidung für ein finsteres Verlies angemessen war, waren eine graue Anzughose, ein schwarzes Shirt und eine ebenfalls graue Anzugweste es sicherlich nicht.

      »Du musst Hayden sein. Mein Name ist Vance.« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und umrundete mich langsam. Die Weste beulte sich verdächtig an seinem Rücken aus, und ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, ob er gekommen war, um mich zu erschießen.

      Mein Herz schlug schneller als nach einem unerwarteten Sprint, um den letzten Zug noch zu erwischen. Ein Wimmern lag auf meiner Zunge; tapfer kämpfte ich es nach unten. Es hätte vermutlich rein gar nichts an meiner Situation geändert, wenn Pratt an seiner Stelle aufgetaucht wäre.

      Das Blut wäre trotzdem im Abfluss und ich wäre genauso hilflos wie jetzt auch.

      »Wo ist Pratt?«, würgte ich hervor, bekam jedoch keine Antwort.

      Schließlich blieb er hinter mir stehen und legte die Hand zwischen meine Schulterblätter.

      Ich zuckte so heftig zusammen, dass ich das Gleichgewicht verlor. Er musste meine Taille umfassen, um mich wieder in Balance zu bringen.

      Unwillig versteifte ich mich, als seine Finger nach oben strichen, doch statt der unerwünschten Berührung spürte ich, wie er die Fesseln von der Kette löste.

      Obwohl ich tapfer sein wollte, wimmerte ich leise, als meine verkrampften Muskeln sich bemerkbar machten.

      »Das sah sehr unbequem aus«, bemerkte Vance und führte mich zu dem Tisch aus Edelstahl, der so lang war, dass ich ausgestreckt darauf hätte liegen können.

      Es war so weit. Vermutlich hatte Pratt ihn geschickt, damit er die Folter übernahm. Meine Knie gaben nach, aber Vance war da und fing mich auf.

      Er schob einen Arm unter meine Knie und hob mich hoch, mir blieb nichts anderes übrig, als mich an seinem Hals festzuhalten.

      Vorsichtig setzte er mich auf dem Tisch ab und stützte seine Hände dann rechts und links von meinen Beinen auf, sodass ich den Oberkörper zurücklehnen musste, wenn ich ihn nicht berühren wollte.

      »Weißt du, warum du hier bist?«

      »Weil mein Boss Mist gemacht hat?«

      Vance lachte leise, seine blauen Augen funkelten. Sie waren dermaßen durchdringend, dass ich Angst hatte, er könnte direkt bis in meine Seele sehen.

      »Du hast nicht die geringste Ahnung, worum es geht, oder?«, wollte er wissen und strich dabei meine Haare nach hinten.

      Ich schüttelte den Kopf und versuchte, weiter nach hinten zu rücken. Woher sollte ich wissen, welche Absicht er verfolgte?

      Schnelle Schritte ertönten im Flur und Pratts Gesicht erschien in der Aussparung der Tür.

      »Was glaubst du, was du da tust?« Er knurrte regelrecht und rüttelte an der Tür.

      Mir wurde klar, dass Vance sie von innen abgesperrt hatte. Aus einem mir nicht erklärlichen Grund spürte ich das Verlangen, mich zu rechtfertigen.

      »Ich wollte mich lediglich mit Hayden unterhalten.«

      Vance blickte zu Pratt und zwinkerte, was dazu führte, dass Pratt noch heftiger gegen die Tür polterte, als würde das Metall auf diese Weise vielleicht nachgeben.

      »Lass mich rein.«

      Vance drehte sich wieder zu mir, ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Später. Ich bin hier noch nicht fertig.«

      Mit einem Fluch, der mir rote Ohren bescherte, drehte Pratt sich um und verschwand wieder.

      Vance griff hinter seinen Rücken und zog plötzlich ein großes Messer hervor. Ich presste die Lider zusammen und betete, dass es schnell vorbei sein würde. Für eine Sekunde fragte ich mich, ob es mir lieber gewesen wäre, wenn er eine Pistole statt des Messers gehabt hätte. Ich hatte keine Antwort darauf.

      »Sieh mich an, Süße.«

      Widerstrebend öffnete ich die Augen.

      »Ich fürchte, Pratt hat einen Narren an dir gefressen und ist nicht so durchsetzungsstark wie sonst.«

      Vielsagend sah er zu dem Abfluss.

      Ein eiskaltes Gefühl kroch langsam über meinen Rücken nach oben, und es hatte nicht das Geringste damit zu tun, dass ich auf einer kühlen Metallplatte saß.

      Er legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich, den Kopf zu heben, bis er die Klinge an meinen Hals legen konnte. Ich wagte es nicht, zu schlucken oder nur zu atmen.

      »Ich hingegen habe keine Skrupel.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er es tödlich ernst meinte. »Also sag mir lieber alles, was du weißt.«

      Erst als ich das Brennen spürte, wurde mir klar, dass er mich tatsächlich geschnitten hatte. Tränen traten in meine Augen.

      »Ich weiß gar nichts. Mister Burns hat mir immer nachgestellt, weshalb ich so wenig Zeit wie möglich mit ihm verbracht habe. Jeden Tag um 12 Uhr muss pünktlich der Kaffee auf dem Tisch stehen. Wen er in meiner Abwesenheit getroffen hat, weiß ich nicht.«

      »Ist das so?« Vance gab ein leises Geräusch von sich, als wüsste er nicht, ob er mir glauben konnte.

      Ich erstarrte, als er das Messer mit einer schnellen Bewegung drehte und nach unten zog.

      Meine Bluse klaffte auseinander und ein kleiner, winziger Schnitt zierte meine Haut von meiner Kehle bis kurz über dem Ansatz meiner Brüste. Als ich hinsah, fiel eine meiner Tränen nach unten und landete auf der nackten Haut.

      Vance wischte sie mit dem Daumen weg, bevor er die Klinge erneut ansetzte, dieses Mal bohrte die Spitze sich zwischen meine Brüste. Ich spürte den Druck, aber noch keinen Schmerz.

      »Bist du dir sicher, dass das alles ist, was du zu sagen hast?«, fragte er skeptisch.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 6

          

          Pratt

        

      

    

    
      Wutentbrannt sprintete ich die Treppe hoch und rannte nach draußen. Ich wusste, dass irgendwo im Haus ein weiteres Brecheisen sein musste, aber ich konnte nicht klar denken und erinnerte mich deswegen nur an das eine im Kofferraum meines Mercedes.

      Allein die Vorstellung, was Vance mit Hayden anstellen konnte, trieb meinen Blutdruck nach oben. Ihre Augen waren so weit aufgerissen gewesen, als sie mich angesehen hatte, und ich hatte mir eingebildet, Erleichterung in ihrem Blick erkannt zu haben. Warum zum Teufel war er überhaupt ohne mich nach unten gegangen?

      Erst als ich die Finger um das schwere Metall schloss, wurde mir bewusst, was ich da eigentlich tat.

      Ich war allen Ernstes im Begriff, meine eigene Zellentür aufzubrechen, um meine eigene Gefangene zu befreien. War ich verrückt geworden?

      Plötzliche Müdigkeit ergriff mich. Ich ließ die Brechstange wieder fallen. Vance war mein bester Freund und ich würde ihm blind mein Leben anvertrauen. Das würde ich bei keinem anderen Menschen auf der Welt tun.

      Was hatte Hayden an sich, dass ich dachte, ich würde sie vor ihm retten müssen? Es wäre nicht das erste Mal, dass ich ihm eine Frau überließ, die ich eigentlich für mich hatte haben wollen – doch jetzt trieb die Vorstellung mich zur Weißglut. Ich würde mich beruhigen und warten, bis er wieder hochkam. Wenn er sie allerdings angefasst hatte, konnte ich für nichts garantieren. Hayden gehörte mir!

      Ich warf die Kofferraumklappe wieder zu und verließ die Garage. Vance wartete im Flur auf mich, als ich wieder hereinkam. Lässig lehnte er im Türrahmen und stellte ein selbstgefälliges Grinsen zur Schau.

      Es gefiel mir überhaupt nicht, dass ich seine Kleidung sofort auf Blutspritzer scannte. Sie war sauber und glatt. Er sah nicht aus, als hätte er sich mit Hayden … vergnügt. Meine Wut kühlte langsam herunter.

      »Hast du dich wieder eingekriegt?«, wollte er wissen.

      Wortlos ging ich an ihm vorbei ins Arbeitszimmer und ließ mich in den ledernen Stuhl fallen. Ich musste mich davon ablenken, dass ich ihm das selbstgefällige, wissende Grinsen aus dem Gesicht prügeln wollte.

      Vance setzte sich vor den Schreibtisch und nahm das Buch, in dem er schon vor meiner Ankunft gelesen hatte. Betont langsam blätterte er die Seiten um und strapazierte meine Geduld.

      »Und?«

      Er hob den Blick und spitzte die Lippen. »Sie weiß nichts. Gar nichts. Außerdem findet sie Burns dermaßen abstoßend, dass sie auf nichts anderes achtet, als ihm nicht zu nah zu kommen. Sie ist also vollkommen nutzlos für uns.«

      Seiner eigenen Gesundheit war es sehr zuträglich, dass er mich nicht darauf hinwies, was wir sonst mit nutzlosen Geiseln machten.

      »Sie ist nicht nutzlos. Burns ist besessen von ihr, und solange ich sie habe, wird er alles tun, was wir wollen.«

      »Und danach? Willst du sie ihm geben? Freilassen kannst du sie wohl kaum.« Er sah mich nicht an, sondern betrachtete das teure Buch in seinen Händen.

      »Das überlege ich mir, wenn es so weit ist.«

      Vance seufzte. »Falls du bei ihr landen willst, wäre jetzt vermutlich ein guter Zeitpunkt dafür. Ich schätze, ich habe ihr den Schreck ihres Lebens eingejagt.«

      »Danke.« Sarkasmus tränkte das Wort, und ich lehnte mich zurück, während ich mein Vorgehen durchdachte. Normalerweise hatte ich nicht solche Hemmungen. Was war bei Hayden anders? »Und ich muss nicht bei ihr landen. Ich kann mit ihr machen, was ich will.«

      »Jedenfalls kann ich verstehen, was du an ihr findest. Sie hat wirklich hübsche Titten. Obwohl ich ja bisher gedacht habe, dass du Größe 34 bevorzugst. Für meinen Geschmack hat Hayden die richtigen Kurven an allen relevanten Stellen.«

      Er wusste genau, wie er am besten unter meine Haut gelangen konnte.

      Mit schräg gelegtem Kopf beschloss ich, mich zu revanchieren. »Wie geht es Beth?«

      Vance runzelte die Stirn und klappte das Buch zu. »Ist das nicht ein merkwürdiger Moment, sich nach meiner Schwester zu erkundigen?«

      Statt einer Antwort lächelte ich vielsagend und wartete, bis die Erkenntnis bei ihm angekommen war.

      Für eine Sekunde dachte ich, dass er auf mich losgehen würde, bevor ich hörte, wie er tief Luft holte. »Was meine Schwester mit ihrem Leben anfängt, geht mich nichts an. Ihr seid beide mündige Erwachsene.«

      Verdammt. Und ich hatte gedacht, ihn vielleicht aus dem Konzept zu bringen. Allerdings kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er im unpassendsten Moment zum Gegenschlag ausholen konnte. Glücklicherweise war ich ein Einzelkind. Aber Beth würde mich umbringen, wenn sie erfuhr, dass ich unser süßes Geheimnis ausgeplaudert hatte, nur um ihren Bruder zu ärgern.

      Wir schwiegen eine ganze Weile, bevor ich mich mit dem Stuhl umdrehte und aus dem Fenster starrte; hinter mir knisterte das Papier.

      »Ich habe sein Tablet mitgenommen.«

      Der Sessel knarzte, als Vance sein Gewicht verlagerte. »Ich werde es mir ansehen.«

      »Wie sollen wir weiter vorgehen?«

      Er brauchte ein paar Augenblicke, bis er antwortete, aber ich wusste, dass er nachdachte. »Wir sollten uns erkundigen, mit wem die Russen unter Umständen noch Geschäfte gemacht haben, damit wir abschätzen können, wie groß das Problem ist. In zwei Tagen ist die Party bei Igor, du könntest Hayden dazu bringen, dich zu begleiten, vielleicht kann sie sagen, ob sie einen der Anwesenden in Burns’ Büro gesehen hat.«

      Ich nickte. »Das ist eine gute Idee. Aber wir müssen uns auf alle Möglichkeiten vorbereiten. Ich glaube zwar, dass Carl so versessen darauf ist, Hayden zurückzubekommen, dass er seinen Teil der Abmachung erfüllt, aber es wäre dumm, zu glauben, dass das Thema damit erledigt ist.«

      Vance stand auf, ich sah sein Spiegelbild in der Fensterscheibe. »Ich kümmere mich darum, damit du Zeit hast, dich um deinen Gast zu kümmern.« Sein breites Grinsen hätte den ganzen Raum erhellen können.

      Ich gab ein unwilliges Geräusch von mir.

      Er schnalzte mit der Zunge. »Wenn du dich nicht mit ihr beschäftigen willst, ich hätte noch ein bisschen Zeit.«

      »Verpiss dich, Vance.«

      »Also«, sagte er gedehnt. »Wirst du sie ficken?«

      »Darauf kannst du dich verlassen.«

      Nachdem Vance gegangen war, blickte ich noch eine ganze Weile in den Garten, bevor ich endlich meine Herangehensweise fand.

      Inzwischen war es mitten in der Nacht, und ich wusste, dass es im Keller bitterlich kalt war. Ich sollte also wahrscheinlich damit rechnen, dass Haydens Laune nicht die beste sein würde.

      Da es mein Haus war und ich den Weg schon unzählige Male zurückgelegt hatte, wusste ich genau, wo ich hintreten musste, um mich geräuschlos anschleichen zu können. Ich hatte darauf verzichtet, das Licht anzuschalten, damit Hayden mich nicht kommen sah.

      Sie hockte auf dem silbernen Tisch, hatte die Beine untergeschlagen, hielt mit den gefesselten Händen ihre Bluse zusammen und zitterte am ganzen Körper.

      Was immer Vance getan hatte, um sie einzuschüchtern, schien wirkungsvoll gewesen zu sein.

      Die feuchten Spuren ihrer Tränen glitzerten auf ihren Wangen, und immer wieder senkten ihre Lider sich, bis sie einnickte und hochschreckte. Offenbar wagte sie es nicht, einzuschlafen, und für einen kurzen Moment erwog ich es, sie einfach noch zwei Tage hier unten schmoren zu lassen, weil ich wusste, dass sie dann sehr viel kooperativer sein würde. Allerdings fehlte mir dazu die Zeit, wenn ich sie mit zu der Party nehmen wollte.

      In diesem Moment versteifte sie sich und wandte den Kopf.

      Ich öffnete die Tür und trat ein. Sofort rutschte sie über die glatte Oberfläche des Tisches von mir weg.

      »Bitte«, flehte sie. »Ich schwöre, dass ich nichts weiß.«

      Ohne ein Wort zu sagen, ging ich zu ihr und packte ihre Handgelenke. Sie hatte die Finger im Stoff der Bluse vergraben; als ich ihre Arme zu mir zog, musste sie wohl oder übel loslassen.

      Vance hatte recht gehabt. Ihre Titten waren perfekt. Groß, rund mit blasser Haut und himbeerfarbenen Nippeln. Es passte mir zwar nicht, dass er ihre Bluse und den BH aufgeschnitten hatte, aber ändern konnte ich es jetzt nicht mehr.

      Ich packte ihren Oberarm und zwang sie, vom Tisch aufzustehen. »Komm mit.«

      Sie bebte unter meiner Berührung, ihre Haut war kalt. Auf ihrem Gesicht sah ich den Widerstreit ihrer Gefühle. Sie wollte nicht hier unten bleiben, hatte aber Angst vor dem, was ihr blühte.

      Kluges Mädchen.

      Es dauerte nur ein paar Minuten, bis ihr Kampfgeist erwachte. »Wohin gehen wir?«

      »In mein Schlafzimmer.«

      Ich spürte den Ruck, der bei meinen Worten durch ihren Körper ging. Nur einen Herzschlag später stemmte sie die Füße in den Boden und lehnte sich von mir weg.

      Weil es inzwischen zu spät für diesen Unsinn war, hob ich sie kurzerhand hoch und warf sie über meine Schulter.

      Damit schockierte ich sie offenbar so sehr, dass sie vor lauter Panik vergaß, sich zu wehren. Die Tür zu meinem Schlafzimmer stand ein Stück auf, und nachdem ich es betreten hatte, schloss ich sie mit dem Fuß.

      Ich stellte Hayden ab und drehte den Schlüssel, um uns einzusperren.

      Mit verschränkten Armen drehte ich mich zu ihr und betrachtete sie so lange schweigend, bis ich mir sicher war, ihre volle Aufmerksamkeit zu haben. Ich konnte das Pochen ihres Pulses unter ihrer Haut sehen und wusste, dass sie nervös war.

      »Warum bist du hier?«

      Unsicher stolperte sie einen Schritt nach hinten. »Weil mein Boss irgendeinen Scheiß gemacht hat?« Ich hob eine Augenbraue und sie verbesserte sich hastig: »Weil er Geld gestohlen hat?«

      »Und weiter?«

      Sie zuckte mit den Schultern, weil sie vermutlich nicht verstand, worauf ich hinauswollte.

      »Warum bist du hier, Hayden? Hier in diesem Raum und nicht unten im Keller?«

      Als die Erkenntnis sich in ihren grauen Augen spiegelte, wurde sie rot, bevor sie den Kopf schüttelte.

      »Sag es«, knurrte ich. Meine Geduld neigte sich dem Ende entgegen.

      Es war nur eine kurze Bewegung ihrer Zunge, als sie mit der Spitze über ihre Unterlippe leckte, aber es reichte, um mich hart werden zu lassen.

      »Weil du Sex mit mir willst?« Ihre Stimme klang unsicher und sie formulierte es wie eine Frage.

      »Du warst zur falschen Zeit am falschen Ort und hast jetzt leider Pech gehabt. Du hättest wohl besser klopfen sollen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten, wie es jetzt hier weitergeht. Entweder du gehorchst und machst bereitwillig alles, was ich dir sage …« Ich brach ab und machte eine wohlplatzierte Pause. Haydens Mund öffnete sich, und sie wich weiter vor mir zurück, bis sie mit den Beinen an den Bettrahmen stieß. Sie zuckte zusammen, als ihr klar war, in welch dumme Position sie sich manövriert hatte.

      »Oder wir machen es auf die harte Tour. Das ist deine Entscheidung.«

      »Das kannst du nicht machen«, stieß sie hervor.

      Warum glaubte dieses Mädchen noch immer, dass ich mich davon erweichen lassen würde? Ich hatte sie längst entführt.

      »Sieh deine Bluse an, die Fesseln, die du trägst, und sag das noch einmal.«

      Hayden schaute tatsächlich an sich hinunter, der Stoff hing traurig an ihrem Körper.

      Ehrlich gesagt war ich froh, dass ich jetzt einen Grund hatte, sie von der unförmigen Bluse zu befreien.

      Als sie die Arme herunternahm, sah ich die feine Linie aus getrocknetem Blut, und meine Wut auf Vance flammte wieder auf. Ich wusste ganz genau, dass er sie absichtlich geschnitten hatte, denn er war zu gut, als dass ihm ein solcher Fehler unterliefe. Dabei ignorierte ich, dass ich schon viel schlimmere Dinge getan hatte, um Menschen davon zu überzeugen, mir besser die Wahrheit zu sagen.

      »Wenn du mich jetzt freilässt, verspreche ich, niemandem ein Wort zu verraten. Ich kündige und ziehe in eine andere Stadt. Du wirst mich nie wiedersehen«, bot sie mir an.

      Warum war der Gedanke daran nur so unerträglich?

      »Du bleibst hier. Hör auf, das Unvermeidliche hinauszuzögern, und sag mir, was du willst.«

      »Ich will nach Hause. Ich will das hier alles nicht.« Sie sank nach unten und setzte sich völlig erschöpft auf die Bettkante.

      »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du dich stöhnend auf meinem Schoß gewunden und mich anschließend provoziert hast.« Langsam ging ich auf sie zu und knöpfte dabei meinen Hemdsärmel auf, bevor ich ihn sorgfältig hochkrempelte. »Ich warte, Hayden – und wenn ich keine Antwort bekomme, werde ich dir die Entscheidung abnehmen.«
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          Hayden

        

      

    

    
      Mir war so kalt, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. Zumindest versicherte ich es mir selbst, weil ich mir nicht eingestehen wollte, wie viel Angst ich hatte.

      Auf eine gewisse Art und Weise war ich natürlich die ganze Zeit ängstlich gewesen. Aber mein Instinkt hatte mich wohl getäuscht, als ich gedacht hatte, Pratt wäre keine Gefahr für mich. Wie hatte ich das glauben können? Immerhin hatte ich zugesehen, wie er Carl schwer verletzt hatte.

      Seit Vance mir jedoch die Bluse und den BH zerschnitten hatte, war ich mir nicht mehr so sicher, worauf ich mich verlassen konnte.

      Ich wusste nicht, wo ich war und wie ich hier wegkommen sollte. Ich war nicht scharf darauf, gefoltert oder misshandelt zu werden. Ich wollte meine Zeit nicht in dieser widerlichen, eiskalten Zelle verbringen.

      Obwohl ich an den Worten fast erstickte, blickte ich zu Boden und murmelte: »Ich werde gehorchen.«

      »Bist du sicher?« Pratt blieb vor mir stehen, inzwischen hatte er beide Ärmel hochgekrempelt und enthüllte seine muskulösen Unterarme.

      Seine Frage ärgerte mich, denn er wusste genauso gut wie ich, dass mir nichts anderes übrig blieb.

      Weil ich nicht reagierte, packte er mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen.

      »Wenn ich dir eine Frage stelle, antwortest du. Wenn ich dir einen Befehl gebe, gehorchst du. Verstanden?«

      »Ja.«

      »Also? Bist du dir sicher?«

      »Ja, ich bin mir sicher.«

      Er nickte zufrieden, bevor ein böses Lächeln sich auf seinem Gesicht ausbreitete. »Bitte mich, dich zu küssen!«

      »Was?«, rief ich entsetzt. Hatte er den Verstand verloren?

      Sein Griff wurde fester, gleichzeitig schlang er den anderen Arm um meine Taille und zog mich eng an seinen Körper. So eng, dass ich seine Erektion an meinem Bauch spürte und schluckte.

      Sein Blick bohrte sich in meinen. »Du hast mich schon verstanden, oder nicht? Hast du nicht gerade noch versprochen, brav zu sein? Dir ist immer noch nicht klar, wie unglücklich deine Lage ist, Kleines. Du solltest wirklich versuchen, mir zu gefallen, bevor ich die Lust an dir verliere …«

      Seine Drohung beinhaltete so viele Optionen, dass mir schwindelig davon wurde. Allein der Gedanke, dass er mich vielleicht an Vance weiterreichte – oder schlimmer noch an Mister Burns!

      Er hatte mich bereits geküsst, und ich konnte nicht leugnen, dass es mir gefallen hatte. Ich hatte mich immerhin damit herausreden können, gezwungen worden zu sein. Jetzt hingegen …

      Natürlich steckte noch immer Zwang dahinter, aber allein das Gefühl, ihn bitten zu müssen, ließ meine Kopfhaut prickeln.

      Ich suchte nach den richtigen Worten, obwohl ich wusste, dass ich es niemals über mich bringen würde, sie auszusprechen.

      Schließlich schloss ich einfach nur die Augen und hob ihm mein Gesicht entgegen. Sein Atem strich über meine Haut, als er leise lachte. »Dieses Mal lasse ich es dir durchgehen.«

      Er presste seine Lippen auf meine, schob seine Zunge dazwischen und plünderte meinen Mund. Irgendetwas an der Art, wie er mich küsste, brachte mein Innerstes zum Klingen und ließ mich willenlos werden.

      Mein Unterleib pochte fordernd, und ich schmiegte mich näher an ihn heran, dabei konnte ich meine Reaktion nicht verstehen. Ich sollte ihm viel eher die Zunge abbeißen, statt mich ihm hinzugeben.

      Als der Kuss endete und Pratt sich aufrichtete, schlug mein Herz so schnell, dass ich glaubte, es durch den Raum hallen zu hören.

      »Sag, dass du ein braves Spielzeug sein wirst, Hayden.«

      Statt ihm für diese Forderung ins Gesicht zu spucken, wiederholte ich artig: »Ich werde ein braves Spielzeug sein.«

      Ich war müde und wollte nur noch, dass es aufhörte. Seit Stunden hatte ich nichts gegessen, nicht getrunken. Draußen vor dem Fenster war es dunkel, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie spät es war.

      Pratt griff nach den schweren Ledermanschetten und befreite meine Handgelenke.

      Erleichtert rieb ich darüber und fühlte mich etwas weniger hilflos.

      Achtlos legte er die Fesseln auf die hohe Kommode aus Walnussholz, bevor er sich wieder zu mir wandte. »Zieh dich aus.«

      Mein erster Impuls war Widerstand – doch wozu? Meine Bluse war kaputt, mein BH hing nutzlos herunter und mein Höschen hatte er mir am Mittag schon zerrissen. Eigentlich hatte er jeden Teil von mir bereits nackt gesehen, nur das Gesamtpaket nicht.

      Trotzdem zitterten meine Finger, als ich nach hinten griff, um den Reißverschluss des Rocks nach unten zu ziehen. Der Stoff fiel zu Boden, bauschte sich um meine Zehen.

      Bluse und BH musste ich nur von meinen Schultern streifen, bevor ich mich vornüberbeugte, um die Strümpfe herabzurollen. Pratt ließ mich nicht aus den Augen, ich konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht deuten.

      Unsicher sah ich zum Bett, als Pratt sich völlig unerwartet bewegte. Ich fuhr zusammen und wich vor ihm zurück.

      Sein Schmunzeln machte mich wütend. »Keine Sorge, mein kleines Spielzeug, wenn ich vorhabe, dir Schmerzen zuzufügen, kündige ich es vorher an.«

      Wie beruhigend, dachte ich und trat sicherheitshalber noch ein paar Schritte zurück.

      Pratt machte keine Anstalten, nach mir zu greifen oder sich mir zu nähern. Stattdessen umrundete er das Bett und öffnete eine der beiden Türen an der Wand neben dem Kopfteil des Bettes.

      Er schaltete das Licht an, und ich erkannte, dass es sich um ein Badezimmer handelte. »Wenn du gehorsam bist, bin ich nett zu dir, so einfach funktioniert es.«

      Während er in den Raum ging, winkte er mich zu sich. Als ich das Bad betrat, beugte er sich über die Wanne, drehte den Hahn auf und prüfte die Temperatur mit der Hand.

      »Du kannst ein Bad nehmen. Komm nicht auf dumme Gedanken.« Er blickte vielsagend zum Fenster. »Und lass die Tür ein Stück auf.«

      Ich nickte und war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Pratt war ein Ekelpaket und ich sollte ihn hassen, doch ich war noch immer von dem Aufenthalt im Keller so durchgefroren, dass ein heißes Bad wie ein Stück vom Himmel klang.

      Er ließ mich allein, und während ich ihm hinterhersah, fragte ich mich, was ich wohl für ein Essen würde tun müssen.

      Auf dem Wannenrand stand eine Flasche mit der Aufschrift »Milch & Honig«, nach der ich griff und von der ich viel zu viel ins sprudelnde Wasser goss. Ich hatte die Hoffnung, dass der Schaum vielleicht so viel wie möglich meines Körpers verbergen würde. Was das bringen sollte, da Pratt mich jetzt schon vollkommen nackt gesehen hatte, wusste ich noch nicht genau, aber der Gedanke gab mir einen Moment der Ruhe.

      Mir fiel auf, dass hier nirgendwo ein Handtuch zu sehen war. Da er mir im Grunde nur verboten hatte, durch das Fenster zu fliehen, öffnete ich mit Herzklopfen die Schranktüren und Schubladen. Ich fand die üblichen Dinge, die man in einem Badezimmer vermuten würde. Zahnbürsten, Zahnpasta, einen Kamm, einen elektrischen Rasierer, dessen Akku leer war, und eine rote Quietscheente mit dem Logo der Mobile Bay Bears, eines Baseballteams, wenn ich es richtig entzifferte.

      In dem weiß gefliesten, teuer aussehenden Badezimmer wirkte das Gummitier vollkommen deplatziert.

      Ich gab die Suche nach einem Handtuch auf, stellte die Ente neben die Flasche Badezusatz und stützte mich auf dem Rand ab, bevor ich meine Hand probehalber ins Wasser hielt. Es war perfekt.

      Müde ließ ich mich in die Wanne gleiten und seufzte wohlig.

      Mein Frieden währte vielleicht zehn Minuten, bevor Pratt zurückkehrte. Ich biss mir auf die Unterlippe, weil er sich ausgezogen hatte und nur noch seine Hose trug. Zum ersten Mal konnte ich die Muskeln bewundern, die ich bisher lediglich gespürt hatte.

      Mein Mund wurde trocken, und ich bemühte mich, ihn nicht anzustarren. Ich rutschte tiefer unter den schützenden Schaum, als er näher kam. Er durchschaute meinen Versuch und grinste nur vielsagend auf die wogende, weiße Schicht.

      »Besser?«, fragte er.

      Ich nickte stumm, ohne ihn anzusehen.

      Er setzte sich auf den Wannenrand und nahm die Quietschenente in die Hand.

      »So deplatziert wie sie hier wirkt, nehme ich an, dass sie auch nicht freiwillig hier ist.« Mein Mund plapperte, bevor mein Gehirn mich zur Ruhe mahnen konnte.

      Pratt sagte für einen langen Moment nichts und drehte die Ente zwischen seinen Fingern. Sicherlich würde er mich die unbedachte Äußerung bereuen lassen.

      »Ich kann sie nicht wegwerfen, Vance’ kleiner Neffe hat sie mir geschenkt. Bei jedem Besuch hier kontrolliert er, ob sie noch da ist«, erklärte er. Sein Tonfall war merklich weicher geworden.

      »Und er ist nicht beleidigt, weil du sie in der letzten Schrankecke versteckst?«

      Pratt stand auf und verstaute sie wieder in dem besagten Schrank. »Ich stelle sie raus, bevor er kommt. Es würde ihm sonst das Herz brechen.«

      »Wie alt ist er denn?«

      »Sieben.«

      In diesem Moment wünschte ich mir, die verdammte Ente nicht gefunden zu haben, denn sie hatte mir eine menschliche Seite an Pratt gezeigt, die ich gar nicht kennen wollte. Ich versuchte bereits alles, um ihn als Monster zu sehen, aber er machte es mir schwer.

      Als er seine Finger in den dichten Schaum tauchte, erstarrte ich und griff nach seinem Handgelenk, hielt es fest. »Nein. Ich will das nicht.«

      Seine Augenbraue wanderte nach oben, spöttisch sah er mich an. »Was genau willst du nicht?« Seine Musterung war dermaßen intensiv, dass Gänsehaut meinen Körper überzog, obwohl ich noch immer im warmen Wasser lag.

      »Von dir vergewaltigt werden.«

      Ein böses Lächeln umspielte seine Mundwinkel und er nickte kurz. »Hm. Weißt du, Hayden, ich denke, wenn du mich anbettelst und mit nasser Pussy vor mir liegst, ist es streng genommen keine Vergewaltigung.«

      »Das wird nicht passieren.«

      »Dann hast du nichts zu befürchten.« Er zog die Hand aus dem Wasser und entwand sich schneller meinem Griff, als ich reagieren konnte. In seiner Stimme schwang ein ernsthafter Tonfall mit, der dafür sorgte, dass ich ihm tatsächlich glaubte. Irgendwie zumindest.

      Ich musste nur standhaft bleiben und er würde die Finger von mir lassen. Wie schwer konnte das schon sein?

      Pratt stand auf und umrundete die Wanne, bis er hinter mir stand. »Leg den Kopf in den Nacken.«

      Zwar war ich ängstlich, aber ich wollte nicht, dass er es wusste, und gehorchte. Zu meiner großen Überraschung begann er damit, meine Haare mit Wasser zu übergießen, bis sie an meiner Haut klebten. Langsam strichen seine Fingerspitzen über meinen Nacken nach oben, bis er meinen Hinterkopf umfassen und massieren konnte.

      Ich konnte das wohlige Keuchen leider nicht unterdrücken.

      Sein leises Lachen strapazierte meine Nerven. »Siehst du?«, flüsterte er an meinem Ohr. »Von einem kurzen Keuchen werden wir es zu einem Stöhnen steigern, und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis du meinen Namen schreist.«

      Um ihm keine weitere Genugtuung zu bieten, schwieg ich und genoss stattdessen, wie er mich berührte. Ein Stimmchen in meinem Kopf wies mich darauf hin, dass ich im Begriff war, mich von ihm weichkochen zu lassen. Die Stimme war allerdings nicht müde, verspannt sowie durchgefroren und hatte leicht reden.

      Fast hätte ich ein unwilliges Geräusch von mir gegeben, als er aufhörte. Er zauberte eine Flasche Shampoo aus einem der Schränke und goss einen Klecks in seine Hand.

      Mir wurde klar, dass er den Plan hatte, mir die Haare zu waschen. Das hatte noch kein Mann für mich getan, und mein Magen krampfte sich zusammen.

      Die Müdigkeit half mir nicht unbedingt dabei, klar zu denken. Langsam, aber sicher wusste ich nicht mehr, wie ich zu Pratt stehen sollte. Er hatte mich entführt, aber wie er versprochen hatte, waren mir durch seine Hand bisher keine Schmerzen zugefügt worden.

      Das hatte Vance übernommen, und ich wusste nicht, ob Pratt ihn damit beauftragt hatte, damit er ein reines Gewissen hatte, oder ob Vance eigenständig gehandelt hatte.

      Der Schnitt zwischen meinen Brüsten brannte leicht, aber er würde verheilen, ohne eine Narbe zu hinterlassen. Trotzdem hatte es gereicht, um mir den Schreck meines Lebens einzujagen, und ich glaubte Vance jedes Wort. Pratt würde mir nichts tun.

      Vance hingegen war eine ganz andere Geschichte und würde nicht die geringsten Hemmungen haben, mir die Kehle durchzuschneiden. Irgendetwas sagte mir außerdem, dass ich mit dieser Variante vermutlich noch glimpflich davonkommen würde.

      Vielleicht war das die Lösung. Vielleicht musste ich einfach nur dafür sorgen, dass Pratt mich unbedingt beschützen wollte.

      Er dirigierte meinen Kopf nach hinten, um meine Haare auszuspülen. Ich sah geradewegs in seine grünbraunen Augen und leckte mir über die Unterlippe. »Wirst du mich mit Vance …« Ich brach ab und suchte nach dem richtigen Wort. »… teilen?«

      »Nein.«

      Nachdem ich tief Luft geholt hatte, sprach ich schnell, bevor der Mut mich verließ: »Wenn du mich wirklich ficken willst, sollten wir ein paar Regeln festlegen.«

      Pratt musterte mich, als hätte ich vollkommen den Verstand verloren. Ohne etwas zu sagen, stand er auf und hob mich auf seine Arme.

      Das Wasser schwappte gefährlich durch die Wanne und wahre Sturzbäche rannen aus meinen Haaren, tropften den ganzen Boden voll, als Pratt den Raum durchquerte. »Es wird verdammt noch mal Zeit, dass du lernst, deine Position zu akzeptieren! Meine Geduld ist am Ende.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 8

          

          Pratt

        

      

    

    
      Ich war am Ende meines Lateins. Hayden trieb mich dermaßen in den Wahnsinn, dass ich alle zwei Sekunden meine Meinung wechselte. Als sie verletzlich und unschuldig in der Wanne gesessen hatte und ihr Körper durch den Schaum verborgen worden war, hatte ich beschlossen, ihr eine Nacht Ruhe zu gönnen, bevor ich mich mit ihr … vergnügte.

      Dann hatte sie Vance erwähnt und allen Ernstes gefragt, ob ich sie mit ihm teilen würde. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten gewesen, sodass ich nicht einmal wusste, ob sie Angst davor hatte oder es sogar ein Vorschlag gewesen war.

      Meine Laune war gekippt und ich konnte mich nicht länger zügeln. Wie konnte sie glauben, dass sie in irgendeiner Position war, Verhandlungen zu führen?

      Verdammt noch mal!

      Das Letzte, was ich wollte, war, sie zu teilen. Weder mit Vance noch mit sonst wem.

      Sie schluckte, und ihre langen Wimpern flatterten, als ich sie mitten auf meinem Bett ablegte. Dort gehörte sie hin. Dort und nirgendwo sonst.

      Ihre Augen wurden groß.

      Ich machte nicht mehr, als eine Hand auf ihre Hüften zu legen, und Hayden erstarrte. Mitten in ihrem Zittern hielt sie den Atem an und rührte keinen Muskel mehr. Panik flackerte über ihr Gesicht, obwohl sie sich alle Mühe gab, es zu verbergen.

      Unter meinem Gewicht sackte die Matratze ein, als ich mich neben Hayden kniete. Obwohl ich noch nichts getan hatte und einfach nur ihre vom Baden erhitzte Haut streichelte, bewegte sie sich nicht einen Millimeter.

      »Was ist los?«, knurrte ich. Zwar hätte ich keine Bedenken gehabt, sie zum Sex zu überreden, aber jetzt gerade wirkte sie in etwa so verführerisch wie eine Schaufensterpuppe.

      »Nichts.« Ihre Stimme klang viel zu schrill.

      Genervt spreizte ich meine Finger und zog Hayden näher zu mir, während ich gleichzeitig ein Knie zwischen ihre Schenkel schob. »Ich bin über den Punkt hinaus, an dem ich deine Ausflüchte toleriert habe, Kleines. Beantworte meine Frage!«

      »Es ist eine Weile her.« Sie vergrub die Zähne in der Unterlippe.

      »Wann hattest du den letzten Sex?«, wollte ich wissen, und aus irgendeinem mir nicht erklärlichen Grund schnürte sich meine Kehle in Erwartung der Antwort zu.

      Die Röte in ihren Wangen intensivierte sich, breitete sich bis hinunter zum Ansatz ihrer Brüste aus. »Die Frage lautet nicht, wann ich den letzten Sex hatte, der ist nicht so lange her, sondern wann ich das letzte Mal mit einem Mann geschlafen habe.«

      Bilder zuckten vor meinem inneren Auge auf. Hayden auf dem Rücken, eine hübsche Frau zwischen ihren Schenkeln … Haydens Mund auf der Pussy einer anderen Frau … Hayden und wie sie zärtlich an den Nippeln einer anderen lutschte …

      Mein Schwanz meldete sich mit einem begehrlichen Pochen zurück.

      Sie machte keine Scherze, und das Ganze schien ihr unangenehm zu sein, denn sie konnte mich nicht einmal mehr ansehen.

      Die Möglichkeiten allein. In Gedanken ging ich bereits die weiblichen Bekannten durch, mit denen ich mir einen Dreier vorstellen konnte.

      Bis ich diese Idee umsetzte, würde einige Zeit vergehen, denn erst einmal wollte ich Hayden für mich allein.

      Vance’ hartnäckige Stimme in meinem Kopf, die mich verspottete, weil ich mit Hayden bereits in die Zukunft plante, mahnte ich, zu schweigen.

      »Also stehst du eher auf Frauen?«, wollte ich wissen und erinnerte mich, wie lüstern Hayden auf der Fahrt hierher auf meine Berührungen reagiert hatte.

      »Nicht unbedingt. Meine bisherigen Begegnungen mit Männern waren nur eher … ernüchternd bis enttäuschend.«

      War ich der Einzige, der die deutliche Herausforderung hörte?

      Mit dem Daumen strich ich über ihre Unterlippe. »Ich hoffe, du zählst mich nicht dazu.«

      Offensichtlich hatte ich genau das Richtige gesagt, um sie aus ihrer Erstarrung zu lösen.

      Ich erwartete fast, dass sie mich wieder ohrfeigen würde.

      Stattdessen rümpfte sie die Nase. »Darauf werde ich dir bestimmt keine Antwort geben.«

      Sie ließ mich gewähren, als ich ihre Beine auseinanderschob und meine Hand über die seidige Haut ihres Venushügels glitt. Mit ihrem Geständnis hatte sie mich aus dem Konzept gebracht, aber als ihr verlockender Duft mir in die Nase stieg, fing ich mich wieder.

      »Nicht«, wisperte sie. Leider klang es überhaupt nicht überzeugend.

      »Was soll ich nicht tun? Das?« Ich küsste ihren Bauch. »Oder das?« Mit den Fingerkuppen strich ich über ihre Pussy. Die Feuchtigkeit konnte unmöglich nur vom Badewasser stammen! »Das hier vielleicht?« Nur mit der Zungenspitze leckte ich über ihren Kitzler und sah aus den Augenwinkeln, dass Hayden sich im Bettlaken festkrallte. »Du musst mir schon ein paar Hinweise geben.«

      »Ich … ich … ich …« Sie brach ab und stöhnte kehlig, als ich ihre Hüften packte und meinen Mund auf ihre empfindlichste Stelle presste.

      Ihr Geschmack strömte über meine Zunge, irgendwo zwischen fruchtig und herb – einfach perfekt.

      Sie drückte den Rücken durch, als ich die kleine Knospe umkreiste.

      Ich schob zwei Finger in sie, und wieder überraschte sie mich damit, wie verdammt eng sie war. Probehalber presste ich den kleinen Finger gegen ihren Anus.

      »Pratt!« Atemlos stieß sie meinen Namen hervor und schlug dann die Hand vor den Mund, weil ihr vermutlich wieder eingefallen war, wie ich ihr im Bad prophezeit hatte, dass genau das passieren würde.

      »Was? Soll ich das nicht tun?«

      Sie war so nass, dass ihr Saft bereits bis über ihren Hintereingang lief und ich nicht einmal Gleitmittel brauchte. Zumindest nicht für nur einen Finger …

      Der feste Muskelring gab nach und ich steckte mit drei Fingern in Hayden. »Sag mir, dass ich aufhören soll. Dass ich es nicht zu Ende bringen und dich hier hängen lassen soll. Sag es, Hayden. Sag Nein.«

      Ich wollte die Bestätigung von ihr hören. Sie musste nicht wissen, dass es für mich längst zu spät war. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich nicht aufhören können.

      Ich begann, sie mit meinen Fingern zu ficken, während ich mit der anderen Hand meine Jeans öffnete.

      Mein harter Schwanz federte aus der Hose, als hätte er nur auf ein Zeichen gewartet. Ich presste die Zähne zusammen, als Hayden ohne Vorwarnung ihre Fingernägel in meinen Schultern vergrub.

      Fuck! Ich hatte gleich gewusst, dass sie eine verdammte Wildkatze war!

      Trotzdem fingerte ich sie heftiger und heftiger, bis ich spürte, wie ihre Pussy sich krampfartig um meine Finger zusammenzog.

      Hayden erschauerte, ließ ihr Becken kreisen und drückte sich gegen meine Hand. Ich genoss das Mienenspiel auf ihrem hübschen Gesicht, hörte das leise Seufzen.

      Es machte mir nichts, dieses Mal ausnahmsweise mit Frauen konkurrieren zu müssen. Obwohl ihr Geständnis mich zugegebenermaßen kurz aus dem Konzept gebracht hatte.

      »Sag mir, was du willst, Kleines«, flüsterte ich und drückte einen Kuss auf ihren Mundwinkel. Meine Finger steckten bis zum Anschlag in ihr, während sie auf den letzten Wellen ihres Höhepunkts ritt. Ich verharrte ruhig und knabberte nur ein wenig an ihrer Unterlippe, bis sie den Mund verlangend öffnete.

      »Sag mir, was ich machen soll, damit es für dich gut wird«, murmelte ich zwischen zwei zarten Bissen in ihren Hals.

      Sie gab sich alle Mühe, ihre Reaktionen vor mir zu verbergen, aber es war ziemlich eindeutig, dass sie verdammt erregt war, als ein neuer Schwall ihrer Nässe meine Hand benetzte.

      »Nichts. Nichts. Es ist …« Hayden brach ab, schnappte nach Luft und erschauerte, als ich ein weiteres Mal über ihre Klit leckte. »Gut.«

      Gut? Ich rümpfte die Nase. Gut reichte mir nicht. Gut war … nicht gut genug. Es sollte umwerfend sein. Umwerfend, überwältigend und dafür sorgen, dass sie den Verstand verlor. Sie sollte ihren eigenen Namen vergessen und mich um mehr anflehen. Viel mehr.

      Wenn sie sich weiter so an mir festkrallte, würden die Abdrücke ihrer Nägel vermutlich monatelang zu sehen sein. Mich wunderte, dass noch kein Blut floss.

      Ich saugte die empfindliche Perle zwischen meine Lippen und tupfte mit der Zunge dagegen, bis Hayden wimmerte.

      »Also soll ich nicht weitermachen?«, fragte ich und begann wieder damit, meine Finger rhythmisch rein und raus zu bewegen.

      »D-d-d-doch«, stotterte sie und kippte ihr Becken, damit ich besseren Zugang hatte. »Hör nicht auf!«

      Sie wisperte die Worte dermaßen leise, dass ich fast glaubte, es mir eingebildet zu haben, als sie sie noch einmal wiederholte. Ihr süßes Betteln sorgte dafür, dass meine Hoden sich zusammenzogen und meine Latte beinahe schmerzhaft pulsierte.

      Großer Gott! Lange würde ich mich nicht mehr zurückhalten können.

      Ihr Saft flutete meinen Mund, während ich weiter an ihr leckte, bis sie heftig kam. Ich spürte die Kontraktionen an meinen Fingern und wartete geduldig, bis sie die Augen aufschlug.

      Mein Lächeln trieb ihr die Röte in die Wangen, sie senkte die Lider und verharrte mit dem Blick auf meinen Schultern.

      Erschrocken zog sie die Hände zurück, als sie bemerkte, dass sie sich an mir festgekrallt hatte.

      Da ich mir sicher war, dass sie vorbereitet war, bedeutete ich ihr mit einer Handbewegung, sich auf den Bauch zu drehen.

      Hayden geriet in Panik, wollte die Schenkel zusammenpressen, und ich hinderte sie, indem ich sie festhielt.

      »Du machst besser, was ich will, Kleines, oder ich fessel dich.«

      Kurz flackerte das widerspenstige Feuer in ihren Augen auf, bevor sie gehorchte und sich umdrehte. Ich schob eine Hand unter ihren Bauch und zog ihren Arsch in die Luft. Danach drückte ich ihren Oberkörper nach unten, bis sie ihre Wange in die Matratze schmiegte.

      Sie kniete vor mir, genau wie ich es am liebsten hatte.

      Als ich die Finger durch ihre Spalte gleiten ließ, gab Hayden ein Ächzen von sich. Ich hinterließ feuchte Spuren auf meiner Haut, als ich meinen Schwanz umfasste und in Position brachte.

      Hayden krallte sich am Bettlaken fest. »Tu es, Pratt. Fick mich! Ich will endlich wissen, wie es ist …«

      Ihre Stimme verlor sich in einem kehligen Stöhnen. Mit einem einzigen harten Stoß drang ich in sie und konnte dabei meinen Ohren kaum glauben. Sie überraschte mich immer wieder.

      Ich wusste, dass ich ihr vermutlich eine Pause geben sollte – oder wenigstens die Chance, sich an meine Größe zu gewöhnen, aber ich konnte nicht.

      Haydens Wimmern, ihr Stöhnen, die Art, wie sie sich unter mir bewegte, und der lange Zeitraum, über den meine Lust sich heute angestaut hatte, taten ihr Übriges.

      Immer schneller pumpte ich in sie hinein, nur wenige Sekunden von dem erlösenden Höhepunkt entfernt.

      »Gott! Ja!«, stöhnte Hayden und murmelte einige absolut gotteslästerliche Dinge, während sie mir ihren hübschen Po entgegendrückte.

      Die Welt hörte für wenige Sekunden auf, sich zu drehen, und meine Lungen schienen zu kollabieren. Erlöst und zufrieden – wenn auch noch lange nicht befriedigt – spürte ich, wie ich Schub um Schub meines Spermas tief in ihr verspritzte.

      Ich rang nach Atem, Hayden zitterte unter mir nahezu unkontrolliert. Meine Finger wollten kaum gehorchen, als mein Gehirn den Befehl sandte, ihre Hüften endlich loszulassen.

      Nur mit äußerster Konzentration gelang es mir schließlich, und ich streichelte stattdessen ihren Rücken, während ich mich langsam aus ihr zurückzog.

      Sie rollte sich auf die Seite, und ich konnte nicht anders, als zufrieden festzustellen, dass sie offenbar überwältigt war. Das sollte mich zu einem »Mehr als gut« qualifiziert haben.

      Zuerst legte ich mich auf den Rücken, einen Arm unter den Kopf geschoben, und wartete darauf, dass mein Herzschlag sich wieder beruhigte. So intensiv war ich schon lange nicht mehr gekommen. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal einer Frau auf dieser Weise hinterhergejagt war. Vermutlich noch nie.

      Ich wandte mich zu Hayden, breitete meine Decke über uns beiden aus und legte meinen Arm um ihre Taille. Sie zuckte zusammen, als ich näher an sie heranrutschte.

      »Schlaf«, sagte ich und drückte einen Kuss auf ihre Schulter.

      Sie sagte nichts, aber ich hörte sie schwer schlucken. Irgendwie ärgerte mich ihre Stille, aber was hatte ich erwartet? Dass sie sich bedanken würde? Sicherlich nicht.

      Ihre Haut roch so verführerisch, dass ich meinen Kopf dort liegen ließ, während ich langsam wegdämmerte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 9

          

          Hayden

        

      

    

    
      Ich starrte in die Dunkelheit und lauschte meinem klopfenden Herzen.

      Wow.

      Was war da gerade passiert? Meine Knie zitterten noch immer, obwohl ich vollkommen ruhig auf dem Rücken lag. Vielleicht hatte ich der Männerwelt unrecht getan. Oder Pratt war ein Ausnahmetalent. Was wusste ich schon? Ich konnte nicht gerade einen reichen Erfahrungsschatz vorweisen.

      Pratts Atmung wurde immer gleichmäßiger, kitzelte meinen Nacken. Dafür lockerte sich langsam, aber sicher der feste Griff um meine Taille.

      Rein theoretisch wusste ich, dass ich vollkommen übermüdet sein musste, aber meine Nerven waren gespannt wie Drahtseile, sodass ich keinen Schlaf fand.

      Stattdessen zählte ich die Sekunden herunter, bis ich mir sicher war, dass der Mann hinter mir schlief und ich mich aus dem Zimmer schleichen konnte.

      Es überraschte mich, dass er mich nicht gefesselt hatte, aber vermutlich sollte mir das nur ein Hinweis sein. Ich würde wahrscheinlich nicht weiter als bis zur Haustür kommen.

      Noch wollte ich gar nicht fliehen, denn mir war klar, dass ich einen vernünftigen Plan brauchte. Kopflos mitten in der Nacht aus dem Haus zu laufen würde mir nicht helfen, zumal ich nackt war und kein Geld hatte. Stattdessen wollte ich meine Umgebung erforschen.

      Vielleicht fand ich einen Computer mit Internetzugang oder ein Telefon, dann könnte ich Janet Bescheid sagen. Sie kam dem Konzept einer besten Freundin am nächsten und manchmal hatten wir Sex miteinander. Ihr vertraute ich.

      Dazu musste ich erst einmal aus diesem Bett, und zum jetzigen Zeitpunkt war ich mir nicht sicher, ob meine Beine mich überhaupt tragen würden.

      Ich zählte sicherheitshalber ein weiteres Mal bis 1 000, bevor ich es wagte, vorsichtig meine Hand unter Pratts Arm zu schieben und ihn anzuheben. Mit einer Verrenkung, die beinahe artistische Züge hatte, kletterte ich aus dem Bett und zog mein Kopfkissen nach unten, um Pratts Arm darauf abzulegen. Dabei atmete ich so flach wie möglich, weil ich Angst hatte, ihn zu wecken.

      Der Boden war kalt unter meinen Füßen und eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Die zerschnittene Bluse, der dreckige Rock lagen im Zimmer verstreut, doch ich verspürte nicht das geringste Bedürfnis, die Sachen wieder anzuziehen. Stattdessen nahm ich das zweite Bettlaken vom Fußende des Bettes und wickelte mich darin ein. Pratt hatte zuvor offenbar nur sein Laken genommen, um uns beide zuzudecken. Gerade hatte es mich gestört, jetzt kam es mir gelegen.

      Auf leisen Sohlen huschte ich zur Tür und lauschte. Das Haus schien in absoluter Stille zu liegen.

      Ich drückte die Klinke nach unten und trat in den Flur. Hier war es noch dunkler als in Pratts Zimmer, und ich musste meinen Augen einige Sekunden geben, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen.

      Schritt für Schritt tastete ich mich an der Wand entlang, schob meine Füßen immer nur wenige Zentimeter nach vorne, weil ich nicht wusste, ob hier irgendwelche schweren Vasen oder ähnliche Dinge standen, die einen schrecklichen Lärm veranstalten würden, sollte ich sie aus Versehen umwerfen.

      Nach einigen Metern stieß ich auf das Treppengeländer und beschloss, zuerst das untere Geschoss zu untersuchen. Neben der großen Eingangstüre befanden sich Milchglasscheiben, durch die wenigstens ein bisschen Mondlicht hereinsickerte.

      Wäre ich einfach nur auf Besuch in Pratts Haus gewesen, hätte ich mir vermutlich die Zeit genommen, das schöne Mosaik auf dem Boden im Eingangsbereich zu bewundern, doch so eilte ich darüber hinweg und würdigte es keines Blickes.

      Von der großen Eingangshalle führten zwei Gänge weg sowie eine Treppe nach unten.

      Nervös verlagerte ich mein Gewicht, während ich überlegte, ob es irgendeinen Trick gab, der mir verriet, welchen Flur ich wählen sollte.

      Hinter mir erklangen Schritte und ich hätte vor Schreck fast aufgeschrien. Ich presste die Hand vor den Mund, wirbelte herum und hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde.

      Das Versteck, das mir am nächsten lag, war eine große Flügeltür, und ich zögerte nicht länger.

      Ich öffnete sie nur einen Spalt weit und schlüpfte hinein. Während ich sie zuzog, erkannte ich Vance’ große Gestalt. Verdammter Mist.

      Sein Kopf ruckte hoch, als ich die Tür schloss. Schnell sah ich mich nach einem Versteck um.

      Seine Schritte kamen näher, er musste mich gehört haben. Kalter Schweiß brach mir aus. Ich wollte ihm nicht ein weiteres Mal ausgeliefert sein.

      Die Klinke senkte sich und ich wandte mich nach links. Das hier musste Pratts Arbeitszimmer sein. Ein großer Schreibtisch stand mitten im Raum, so wuchtig, dass er förmlich dort thronte.

      Die bodentiefen Fenster ermöglichten die Sicht in den Garten, selbst wenn davon gerade nicht viel zu erkennen war.

      Obwohl ich mich so tief wie möglich in den Schatten neben dem wuchtigen Schrank presste und die Luft anhielt, richtete Vance sich auf und lauschte in die Dunkelheit, als würde er meine Präsenz wahrnehmen, und kam herein.

      Mein Herz setzte aus, als er die einzige Tür nach draußen hinter sich verriegelte. Das Klicken des Schlosses klang dermaßen endgültig, dass es mir fast die Tränen in die Augen trieb. Um nicht zu wimmern, vergrub ich die Zähne in meiner Unterlippe und drückte meine Handflächen an die Wand.

      »Warum kommst du nicht aus deinem Versteck, Hayden?« Seine Stimme klang süß, lockend und passte überhaupt nicht zu dem Mann, der mir nur wenige Stunden zuvor ein Messer an die Kehle gehalten hatte.

      Mir wurde klar, dass ich nur in ein Bettlaken gehüllt war und nicht einmal eine Waffe zur Hand hatte.

      Er sah sich um – genau wie ich nur seine Umrisse erkennen konnte, vertraute ich darauf, dass er mich ebenfalls nicht sehen konnte.

      Mit zugeschnürtem Hals wartete ich darauf, dass er sich umdrehte. Als er auf den Schreibtisch zuging, nutzte ich die Gelegenheit und stürzte aus meinem Versteck.

      Meine Finger berührten fast den Schlüssel, da verloren meine Füße den Kontakt zum Boden. Wie ein Schraubstock legte sein Arm sich um meine Taille, presste den Atem aus meiner Lunge.

      Ich strampelte und griff in der gleichen Sekunde verzweifelt nach dem dünnen Laken, um es daran zu hindern, hinabzurutschen. Es war schon schlimm genug, Vance in die Hände gefallen zu sein. Ich musste dabei nicht auch noch nackt sein.

      Er zog mich enger an seinen Körper, strich mit den Lippen über meinen Hals. Das Blut rauschte laut in meinen Ohren, so laut, dass es jedes andere Geräusch übertönte. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob mein Herz noch schlug.

      »Hayden, Hayden, Hayden.«

      Jedes Wort löste einen neuen Schauer in mir aus, und voller Panik spürte ich, wie meine Nippel hart wurden. Ich konnte nichts dagegen tun, es war die schlichte körperliche Reaktion darauf, dass seine Lippen so dicht über meiner Haut schwebten.

      »Pratt hat dir sicherlich erklärt, dass du besser in seinem Zimmer bleiben solltest, oder nicht? Wer weiß – nachher komme ich noch auf die Idee, dass du alleine mitten in der Nacht durchs Haus geirrt bist, weil du auf der Suche nach mir warst. Stimmt das? Wolltest du zu mir?«

      Für ein paar Sekunden erstarrte ich vollkommen, bevor ich endlich den Mund aufmachte: »Nein.«

      Vance seufzte und stellte mich auf den Boden. »Das habe ich mir schon gedacht. Setz dich.«

      Verblüfft blinzelte ich in die Dunkelheit. Seine Schritte entfernten sich, bevor eine kleine Schreibtischlampe aufflammte. Vance stützte sich mit einer Hand auf der Tischplatte ab, mit der anderen deutete er auf einen Stuhl davor.

      Fester umklammerte ich das Laken, das ich trug, und setzte mich so würdevoll, wie es mir in diesem Zustand möglich war.

      Vance’ Augen funkelten. »Möchtest du einen Drink? Du bekommst einen, unabhängig davon, wie deine Antwort lautet, denn du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.«

      Ich wusste beim besten Willen nicht, was ich darauf erwidern sollte. Außerdem hatte ich noch immer Angst vor ihm. Es war noch nicht so lange her, dass er ein Messer auf meine Haut gesetzt hatte.

      Der Schnitt zwischen meinen Brüsten meldete sich mit einem leichten Brennen, als ich darüber nachdachte.

      Ich hörte Gläser klirren und das Geräusch von Eiswürfeln. Vance kehrte mit zwei Drinks wieder, reichte mir einen und setzte sich in den Stuhl gegenüber von meinem.

      »Cheers.«

      Skeptisch roch ich an dem Getränk, was zur Folge hatte, dass Vance ein belustigtes Geräusch ausstieß, mir den Drink abnahm und einen Schluck davon trank, bevor er mir das Glas wieder reichte. »Keine Drogen, versprochen.«

      Meine Wangen brannten, weil ich dermaßen offensichtlich zu durchschauen war. Ich nippte nur daran und sofort füllte scharfer Alkoholgeschmack meinen Mund – sehr viel schärfer, als ich es gewohnt war. Mit Mühe unterdrückte ich den Hustenreiz.

      Vance beobachtete mich, aber dieses Mal schien es reines Interesse zu sein und keine bedrohlichen Absichten. Ich ging davon aus, dass er mich wieder abgestellt hatte, weil er sonst Ärger mit Pratt bekommen würde. Der Gedanken war ebenso beruhigend wie verwirrend.

      »Hast du Angst?«

      Meine Finger verkrampften sich angesichts der Frage um das Glas, und ich musste mich räuspern, bevor ich antworten konnte. »Ja.«

      Mein Herz klopfte schneller, hämmerte hart von innen gegen meine Rippen, während ein unangenehmes Prickeln sich auf meiner Kopfhaut ausbreitete.

      »Gut. Das solltest du niemals vergessen, Hayden. Auch nicht in Pratts Gegenwart.« Vance leerte sein Glas, ohne mich aus den Augen zu lassen, und stellte es schließlich weg. Stattdessen nahm er das Tablet meines Chefs vom Schreibtisch und tippte auf dem Display herum.

      Da meine Nerven gar nicht mehr aufhören wollten, zu flattern, trank ich einen weiteren Schluck des starken Drinks und spürte, wie die Wärme sich in meinem Magen ausbreitete, nachdem das Brennen nachließ. Der Alkohol stieg sofort in meinen Kopf, was vermutlich nicht verwunderlich war, da ich den ganzen Tag nichts gegessen hatte.

      »Hast du einen dieser Männer schon einmal in Carls Büro gesehen?«

      Vance reichte mir das Tablet, fünf Bilder waren nebeneinander angeordnet zu sehen und ich musste nicht lange überlegen.

      »Ihn hier. Das ist sein üblicher Donnerstagstermin.« Ich biss auf meine Unterlippe, während ich nach dem Namen des Mannes suchte. Kurzerhand schloss ich die Vorschau und rief stattdessen den Kalender auf. »Genau, Mister Callahan. Zumindest ist das der Name, der mir gesagt wurde. Seit …« Mit den Fingern scrollte ich zurück. »Hier. Seit Oktober treffen sie sich alle drei Wochen, immer donnerstags.«

      Vance nahm mir das Tablet ab und runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher?«

      Mein Puls schoss in die Höhe. Was hätte ich denn bitte davon gehabt, ihn anzulügen? Wut machte sich in mir breit, vielleicht war es aber nur der Alkohol, der aus mir sprach: »Wenn du damit meinst, ob ich noch einmal mit deinem Messer in Berührung kommen möchte – nein, möchte ich nicht. Ich bin mir absolut sicher.«

      »Fuck.« Seine Stimme hatte einen Unterton, der mir verriet, dass meine Antwort weitere Komplikationen für ihn und Pratt bedeutete.

      Weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, leerte ich meinen Drink und spürte, wie die beruhigende Wirkung endlich in meinem aufgebrachten Gehirn ankam. Meine Lider wurden schwer.

      »Ich sollte wahrscheinlich wieder zu Pratt gehen«, schlug ich vor.

      »Vielleicht sollten wir erst einmal darüber reden, warum du mitten in der Nacht alleine durch das Haus streifst. Du hast ihm doch nicht etwa die Kehle durchgeschnitten und wolltest dich dann auf die Flucht begeben?«

      »Nein. Er schläft.«

      »Und du nicht? War seine Performance etwa nicht zufriedenstellend?« Vance zwinkerte und das Blut schoss in meine Wangen. War es dermaßen offensichtlich, dass ich Sex mit Pratt gehabt hatte?

      Mit Mühe widerstand ich dem Impuls, das Gesicht in den Händen zu vergraben. »Es war ein langer Tag und ich war aufgewühlt«, sagte ich und knirschte mit den Zähnen. Ich wollte aufstehen, doch Vance packte mein Handgelenk und zwang mich, sitzen zu bleiben.

      »Natürlich bin ich dir sehr verbunden für deine Hilfe, aber dir sollte klar sein, dass ich Pratt sagen muss, wo du dich mitten in der Nacht herumtreibst.«

      Mein Puls begann zu rasen, und meine Kehle war wie zugeschnürt, weil ich mir schon vorstellen konnte, dass Pratt alles andere als begeistert sein würde.

      »Ich gehe einfach wieder nach oben. Es gibt keinen Grund, ihn zu wecken«, protestierte ich leise.

      »Dann möchtest du lieber von mir bestraft werden als von ihm?«

      Du lieber Himmel, was?

      »N-n-nein!«, rang ich mir ab und entriss ihm meinen Arm. Im gleichen Moment schoss ich aus dem Sessel hoch und stolperte drei Schritte nach hinten.

      Ich zuckte zusammen, als Pratts Stimme erklang: »Das freut mich zu hören.«

      Vance’ Lächeln wurde breiter, und er lehnte sich zurück, während Pratt langsam hereinkam. Wie lange lauschte er wohl schon?

      »Hatte ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?«, fragte er und umrundete mich dabei wie ein Raubtier seine Beute.

      Das Blut rauschte in meinen Ohren, unter seinem eindringlichen Blick wurde mir heiß. »Ich wollte mich nur ein wenig umsehen.«

      »Neugier ist gefährlich, Kleines.« Sein Tonfall klang spielerisch, aber in seinem Gesicht sah ich nicht einmal den Hauch eines Lächelns. »Vance, lass uns bitte allein.«

      »Was?« Sein Freund zog ein beleidigtes Gesicht. »Erst greife ich sie beim Herumstreunen auf, und dann darf ich nicht einmal zusehen, wenn du sie über den Schreibtisch beugst und ihr den Hintern versohlst?«

      Meine Knie wurden weich, und ich betete, dass Vance nur einen schlechten Scherz gemacht hatte.

      Pratt verschränkte die Arme. »Keine Ahnung. Warum fragst du nicht Hayden, ob du bleiben darfst?«

      Beide Männer sahen mich an und ich wich sicherheitshalber einen weiteren Schritt zurück. Was zum Teufel sollte ich darauf antworten?
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          Pratt

        

      

    

    
      Hayden wirkte, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Sie leckte über ihre Unterlippe und starrte an mir vorbei zu Boden. Als sie den Blick abwandte, sah ich zu Vance und nickte mit meinem Kopf in Richtung Tür, damit er verschwand.

      Ich wollte ihn schlicht und ergreifend nicht dabeihaben. Noch nie hatte ich einen solch starken Drang verspürt, irgendetwas für mich allein zu wollen. Ich wollte Hayden, mein wunderschönes Spielzeug, ganz für mich haben, sie vollkommen besitzen.

      Vance grinste breit und ich ignorierte ihn. Sollte er denken, was er wollte, solange er meinem Wunsch nachkam.

      Als er sich zu Hayden statt zur Tür wandte, ballte ich die Fäuste. Er legte eine Hand auf ihren Arm, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er sagte: »Denk dran, was ich gesagt habe, Kleines.«

      Ihre Augen weiteten sich, und für einen Moment überwog mein Impuls, ihm die Fresse zu polieren. Warum nahm er sich die Freiheit heraus, sie mit einem Kosenamen anzureden und zu berühren? Schlimmer noch: dem Kosenamen, den ich ihr gegeben hatte!

      Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, drehte ich mich zu ihr. »Was meinte er damit?«

      Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«

      »Du bist eine miserable Lügnerin. Komm her.« Ich winkte sie zu mir, doch sie blieb wie angewurzelt stehen und witterte die Falle.

      »Nein.« Ihre Finger verkrampften sich um das Laken, das sie trug.

      Es war spät, ich hatte nicht annähernd genug Schlaf bekommen und war hochgeschreckt, weil Hayden verschwunden war. Meine Laune war nicht unbedingt gut.

      »Du hast zwei Optionen. Nummer eins wäre, dass ich dich zurück in den Keller bringe und dortlasse. An deiner Stelle würde ich Option zwei wählen.«

      Ihre Stimme zitterte. »Was ist Option zwei?«

      »Das werde ich dir nicht sagen, aber ich würde vermuten, dass sie dir nicht gefallen wird. Allerdings wird dir der Keller noch viel weniger zusagen.«

      »Es tut mir leid, Pratt.« Sie kam langsam auf mich zu, einen flehenden Ausdruck im Gesicht.

      Es machte irgendetwas mit mir, wenn sie meinen Namen sagte, und ich hatte keine Ahnung, ob es gut oder schlecht war – dieses Flattern in der Magengegend.

      »Zu spät.«

      Sie seufzte und blieb vor mir stehen. »Was bleibt mir übrig, außer Option zwei zu wählen?«

      »Gar nichts.« Ich packte ihre Schultern, zog sie zu mir und verschloss ihre Lippen mit meinen. Die Berührung ihrer Zunge brachte mich beinahe um den Verstand. Ich drängte sie nach hinten, bis sie mit den Hüften an den Schreibtisch stieß, und zerrte im gleichen Moment das Laken von ihrem Körper.

      Sie erschauerte, als sie nackt vor mir stand.

      »Ein Wort des Protests oder die geringste Widerrede und ich bringe dich nach unten in den Keller.«

      »Ja.«

      »Ab sofort sagst du: Ja, Sir.«

      »Ja, Sir.«

      Das Blut schoss in meinen Schwanz, weil sie ohne zu zögern reagierte. Ihre langen Wimpern flatterten, als sie die Lider senkte. Ich packte ihren Nacken und fegte mit der anderen Hand den Schreibtisch leer. Davon hatte ich schon geträumt, seit ich das Gleiche in Burns’ Büro getan hatte.

      Ich musste nichts mehr sagen, sie reagierte intuitiv. Ob ihr überhaupt bewusst war, dass sie so starke devote Tendenzen hatte?

      Hayden beugte sich vornüber und legte den Oberkörper auf die Tischplatte, ihre Beine waren leicht gespreizt.

      Vermutlich hätte ich mir ewig ansehen können, wie sie ihren Po dabei in die Luft reckte und förmlich um meine Aufmerksamkeit bettelte, aber ich hatte einen Plan. Ich hatte ihr gesagt, dass sie gehorchen musste, und trotzdem hatte sie das Zimmer verlassen. Nun würde sie mit den Konsequenzen leben müssen.

      Sie war nicht die erste Frau, die sich in mein Arbeitszimmer »verirrt« hatte, doch sie war bei Weitem die begehrenswerteste. Ich öffnete das unterste Fach und holte die Ledermanschetten hervor. Hayden schluckte, sagte aber nichts – endlich gehorchte sie.

      Mit schnellen Handgriffen legte ich ihr die Fesseln an und fixierte ihre Gelenke an meinem Schreibtisch. Die Arme über dem Kopf ausgestreckt, die Schenkel weit gespreizt zierte sie meinen Arbeitsplatz – eine hübschere Deko hätte ich mir gar nicht wünschen können.

      Als ich mit den Fingerkuppen über ihren Hintern strich, zuckte sie bereits erschrocken zusammen. Dabei war es nur eine federleichte Berührung.

      Ich glitt über ihren Rücken nach oben, bis ich meine Hand in ihre Haare schieben konnte. Die Faust in ihre seidigen Locken gekrallt zwang ich sie, den Kopf nach hinten zu nehmen. Ich knabberte an ihrem Ohrläppchen, bevor ich fragte: »Du verstehst, dass ich dich bestrafen muss, nicht wahr?«

      Für den Bruchteil einer Sekunde presste sie die Lippen aufeinander, bis ihr wieder einfiel, was ich gesagt hatte und sie schnell hervorstieß: »Ja, Sir.«

      »Hm«, machte ich. »Es macht mich hart, wenn du so fügsam bist, Kleines.«

      Ich konnte den Trotz in ihren Augen sehen, doch sie war clever genug, nichts zu sagen.

      Sie bäumte sich auf, als ich ohne Vorwarnung auf ihren Hintern schlug. Das Geräusch hallte laut durch den Raum, aber ich hörte nichts außer dem kleinen Keuchen, das Hayden von sich gab. Die Fesseln klapperten, hielten meine Gefangene jedoch wie beabsichtigt an Ort und Stelle.

      »Folgendes wird passieren: Du bekommst noch neun weitere Schläge und danach wirst du dich angemessen bedanken. Wenn ich davon überzeugt bin, dass du es ernst meinst, sehe ich davon ab, dich weiter zu bestrafen. Ansonsten beginnen wir das Spiel von vorne. Verstanden?«

      Sie nickte. »Ja, Sir.«

      Ich bewunderte den roten Abdruck, den bereits dieser leichte Hieb auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Zehn Schläge sollten vollkommen ausreichend sein, aber das würde ich ihr nicht sagen.

      Außerdem reichte meine Selbstbeherrschung nicht für mehr. Ihr runder Arsch war zu verlockend, und ich plante, ihn in wenigen Minuten zu erobern.

      »Bereit?«

      Hayden zitterte leicht. »Ja, Sir.«

      Lächelnd hob ich den Arm.

      Die nächsten drei Schläge ließ ich in schneller Abfolge auf ihren Po regnen, sodass Hayden kaum wusste, wie ihr geschah.

      »Au!« Ihre Stimme klang zu atemlos, sie sah zu konzentriert in die andere Richtung, damit ich ihrem Blick nicht begegnete, als dass ich ihr die Empörung abgenommen hätte.

      Ich liebkoste die Stellen, die ich gerade getroffen hatte, und beobachtete, wie sie nervöser und nervöser wurde. Sie wartete auf den nächsten Hieb, den leichten Schmerz – Unruhe erfüllte sie.

      Ob ihr bewusst war, dass sie sich immer wieder auf die Zehenspitzen stellte und dabei einladend mit den Hüften wackelte? Meine Erektion pulsierte schon fast schmerzhaft in meiner Hose.

      Abwechselnd schlug ich auf die linke und rechte Pobacke, bis mir auffiel, dass ich nicht mitgezählt hatte.

      Hayden wimmerte leise und presste die Stirn auf die kühle Schreibtischplatte. Als ich meine Hand jedoch zwischen ihre weit gespreizten Schenkel gleiten ließ, spürte ich die verräterische Nässe auf meinen Fingern.

      Ich umrundete den Schreibtisch und freute mich, dass das Möbelstück einfach die perfekte Höhe hatte. Am liebsten hätte ich gestöhnt, denn Hayden wusste vermutlich nicht einmal, wie erotisch es wirkte, als sie sich über die Lippen leckte, während ich direkt vor ihrer Nase meinen Schwanz aus der Hose holte.

      »Hast du irgendetwas zu sagen?«, erkundigte ich mich und strich ihre Haare nach hinten.

      Sie senkte die Lider ein Stück und sah mich von unten durch ihre langen Wimpern an, eine verlegene Röte kroch in ihre Wangen. »Es tut mir leid, dass ich ungehorsam war, Sir. Ich hatte die Strafe verdient.«

      Ich ließ meine Hand an ihrem Hinterkopf liegen, die Finger in den seidigen Haaren vergraben. »Und?«

      An ihrem Gesicht konnte ich ablesen, dass sie mich gerade zum Teufel wünschte, doch sie antwortete artig: »Danke, Sir.«

      Da es keinen Grund gab, ihr unnötig das Leben schwer zu machen, nickte ich zufrieden. »Mund auf.«

      Ich schob meinen Schwanz zwischen ihre Lippen und keuchte leise, als sie ihre Zunge von unten gegen mich presste. Während ich sie festhielt, drang ich tiefer und tiefer in ihre Kehle. Jeder Zentimeter glich purem Vergnügen, und ich musste mich beherrschen, nicht einfach ihren Mund zu ficken.

      Es zog in meinen Hoden, und ich wusste, dass ich unmittelbar kommen würde, wenn ich jetzt noch länger weitermachte. Sosehr es mir leidtat, trat ich einen Schritt nach hinten und mein harter Schaft glitt aus ihrem Mund.

      Haydens Lippen glänzten feucht, und sie schluckte hastig, schnappte nach Luft.

      Ich streckte die Hand aus und streichelte die Stelle an ihrem Hals, wo ihr Puls dicht unter der Haut pochte. »Du willst mir gefallen, nicht wahr?«

      Sie senkte die Lider, das Blut sammelte sich in ihren Wangen.

      Mein fester Griff um ihr Kinn zwang sie dazu, den Kopf zu heben. »Ich habe dir eine Frage gestellt, Kleines. Hat dir niemand beigebracht, dass es unhöflich ist, nicht zu antworten? Oder bist du für heute noch nicht genug bestraft worden?«

      Hayden konnte mich nicht einmal ansehen und blickte zur Seite. Sie war unglaublich devot, ihr selbst war sicherlich bewusst, wie gierig sie an mir gelutscht hatte, getrieben von dem Verlangen, sich meinem Willen zu beugen und mir Vergnügen zu bereiten. Aber sie wollte noch nicht akzeptieren, dass dem so war. Das war okay. Ich würde es ihr zeigen, bis sie bereit war, sich selbst einzugestehen, wie unterwürfig sie wirklich war.

      Ich umrundete den Schreibtisch und legte die Hände auf ihren Hintern.

      »Pratt, nicht!«, wisperte sie. Ihr Flehen sprach einen sehr primitiven Teil in mir an. Den gleichen Teil, der sie unbedingt in Besitz nehmen und behalten wollte. Den Teil, der gerade alles andere als nachgiebig und großzügig gestimmt war.

      Ich vergrub meine Finger tiefer in ihren Pobacken und zog sie auseinander. Hayden atmete schneller und zerrte an den Fesseln, ein nutzloses Unterfangen, zumal ich die Nässe auf ihrer Pussy glitzern sehen konnte.

      »Was hat Vance zu dir gesagt?«

      Hayden schluckte und sah über ihre Schultern, ein bettelnder Ausdruck lag in ihren Augen. »Er sagte, ich sollte meine Angst vor dir nicht vergessen.«

      Um meine Mundwinkel zuckte es verdächtig, und sie erbleichte, als sie bemerkte, dass ich mir das Lachen verkneifen musste.

      »Wenn er da nicht recht hat.«

      »Bitte, Pratt …«, begann Hayden wieder, doch sie verstummte abrupt, als ich auf ihren Arsch schlug.

      »Nein. Du solltest langsam begriffen haben, dass es hier nicht um dich geht, Kleines. Du bist zu meinem Vergnügen hier, zu meiner Unterhaltung und damit ich ein Druckmittel gegen Carl in der Hand habe. Ich bin nicht Mister Nice-Guy von nebenan, und es ist mir egal, was du willst.«

      Ihr Rücken versteifte sich bei meinen Worten, ich ließ mich nicht beirren und schob zwei Finger in ihre enge Pussy. Hayden war so nass, dass es mir keine Probleme bereitete, gleich noch einen dritten Finger dazu zu schieben.

      »Abgesehen davon«, sagte ich und beugte mich über ihren Rücken, »brauchst du nicht leugnen, wie geil du bist. Es gefällt dir, die Kontrolle abzugeben. Du genießt es regelrecht, mir hilflos ausgeliefert zu sein.«

      Ich bewegte meine Finger vor und zurück, ließ meinen Daumen um ihre Klit kreisen. Hayden schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Wimmern. »Das stimmt nicht.«

      Ihr Protest klang schwach und unglaubwürdig.

      »Nein? Es gefällt dir nicht? Du bist bisher nicht auf deine Kosten gekommen?«

      In immer enger werdenden Kreisen massierte ich die sensible Haut um ihren geschwollenen Kitzler, bis sie mir ihr Becken entgegen presste.

      Sie blieb mir die Antwort schuldig, ihr Mund öffnete sich zwar, aber im gleichen Moment berührte ich ihre empfindlichste Stelle, und die Lüge, die sie mir ohne Frage präsentiert hätte, verlor sich in einem kehligen Stöhnen.

      Mein Schwanz zuckte bei dem süßen Laut, und ich zog die Finger aus ihr, ersetzte sie mit meiner Länge. Ich konnte mich nicht beherrschen und drang mit einem harten Stoß in sie. Ihre Fotze pulsierte um mich herum, zog sich krampfartig zusammen, bis Hayden unter mir bebte.

      Doch ich hatte andere Pläne. Ich verharrte, bis sie sich auffordernd bewegte, nur um meinen Schwanz herauszuziehen und an ihrem Anus anzusetzen.

      »Du wirst nicht kommen, bis ich es dir erlaube – und ich glaube nicht, dass das heute noch der Fall sein wird. Es wird Zeit, dass du lernst, zu gehorchen, ansonsten wird dein Aufenthalt hier sehr unangenehm.«

      »Ja, Sir.« Ihre Stimme verlor sich in einem Seufzen. Mit einem Mal war sie gefügig, vermutlich weil sie hoffte, dass ich ihr einen Orgasmus zugestehen würde.
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          Hayden

        

      

    

    
      Ich hatte meine Finger um die Fesseln geschlungen und versuchte, mich irgendwie mit der Situation zu arrangieren. Während mein Kopf noch immer protestierte und mir rein rational vermittelte, dass ich keine Lust empfinden durfte, hatte mein Körper längst nachgegeben.

      Verdammt! Um mein Stöhnen zu unterdrücken, biss ich auf meine Unterlippe, als Pratt seinen Schwanz aus mir zog. Ich war so nah davor gewesen, zu kommen, doch der Mistkerl würde keine Ruhe geben, bis ich ihm nicht genau das sagte, was er hören wollte.

      Ein Hauch von Panik stieg in mir auf, als ich spürte, wie sein Penis langsam – aber unerbittlich – gegen meinen Anus drückte. Auf dem Gebiet hatte ich bisher keine Erfahrungen, und ich hatte ganz sicher nicht geplant, sie ausgerechnet gefesselt auf einem Schreibtisch mit einem praktisch Wildfremden zu sammeln.

      Ein Zittern erfasste meinen Körper, während ich zu begreifen versuchte, warum ich eigentlich so erregt war.

      Auf eine gewisse Art fühlte ich mich unglaublich begehrt, weil Pratt keinen Zweifel daran ließ, dass er meinen Körper besitzen wollte – offensichtlich auf jede nur erdenkliche Weise. Ich hatte seinen Geschmack auf der Zunge, spürte noch immer genau, wie tief er in meine Kehle gedrungen war, und fand es nicht einmal schlimm.

      Alles mit ihm war so rau, ungefiltert und ungeschönt. Er gab seiner Lust nach und benutzte mich, wie es ihm passte. Die Vorstellung beflügelte mich, denn es entband mich von der Verpflichtung, ihm um jeden Preis gefallen zu wollen, ständig zu grübeln, ob ich das Richtige gesagt hatte, das richtige Outfit trug, einladend genug lächelte, aber nicht zu einladend, denn es sollte ja nicht wirken, als hätte ich es nötig. Mit einem unterdrückten Schaudern blickte ich auf all die missglückten Dates in meinem Leben zurück.

      Außerdem war es schön, die Kontrolle abzugeben. In der Vergangenheit war es mir oft schwergefallen, mich auf mein Gegenüber einzulassen und meinen Kopf so weit auszuschalten, dass er keine kleinen Gemeinheiten geflüstert hatte, während ich versuchte, mich hinzugeben.

      Vielleicht benutzt er dich nur … Er liebt dich ohnehin nicht … Meinst du, es sieht gut aus, wenn du dich auf diese Weise rekelst? Dein erster Freund hat immer gesagt, dass deine Schultern breit aussehen … Ob das richtig ist, was du da tust? Mögen Männer das?

      Das war nur eine kleine Auswahl der Gedanken, mit denen ich mich herumgeschlagen hatte. Mit Frauen war es mir schon etwas leichter gefallen, mich gehen zu lassen. Ich wusste, was ich mochte, und es war einfacher, das auf eine andere Frau zu übertragen.

      Doch Pratt ließ mir einfach keine Wahl und es wirkte regelrecht befreiend auf mich. Ich musste mir nicht den Kopf zerbrechen, ob er dieses oder jenes jetzt mochte oder nicht – denn er nahm sich einfach, was er wollte.

      Wenn ich ehrlich zu mir war, musste ich mir eingestehen, dass ich noch nie mit einer solchen Intensität gekommen war. Mir war selbst nicht ganz klar, wie ich in dieser Situation so viel Lust empfinden konnte.

      Unwillkürlich zuckte ich mit den Hüften, als das Druckgefühl für einen Moment unerträglich wurde. Pratt gab ein leises Geräusch von sich und nur einen Sekundenbruchteil später spürte ich seine Finger auf meiner Schulter.

      Er hielt mich fest, sodass ich nicht ausweichen konnte, und drang mit einem harten Stoß in mich.

      Ich konnte den Aufschrei nicht unterdrücken und wollte gerade meine Meinung über das Lustempfinden ändern, als er die andere Hand über meine Hüfte nach vorne gleiten ließ, bis er meine Klit berührte. Trotzdem konnte ich nicht leugnen, dass seine tiefen Stöße mir Schmerzen bereiteten.

      Aus irgendeinem mir nicht erklärlichen Grund erinnerte ich mich an die Berichte meiner Freundinnen, als wir noch zur Schule gegangen waren. Sie hatten immer von Schwänzen berichtet, die ein bisschen wehtaten, aber nicht so schlimm waren, dass man davon starb. Bis heute hatte sich mir dieser Vergleich nicht erschlossen. Aber während Pratt mich fickte und meine Fingerknöchel weiß hervortraten, weil ich mich festkrallte, verstand ich es endlich.

      Ich würde es überleben und das Vergnügen überwog, aber ich konnte nicht leugnen, dass ich jeden einzelnen Stoß überdeutlich spürte.

      Der Schmerz mischte sich mit dem süßen Prickeln, das durch meinen Unterleib strömte, als Pratt mit trägen Bewegungen meinen Kitzler massierte. Warum fühlte es sich nur dermaßen gut an?

      Ich gab nach und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. Da ich weder ausweichen noch leugnen konnte, wie sehr es mir gefiel, von Pratt genommen zu werden, beschloss ich, nicht länger nachzudenken.

      »O Gott! Ja!«, keuchte ich. Zuerst leise, dann immer lauter, je näher ich dem Höhepunkt kam.

      Pratt hielt meinen Oberkörper nach unten gedrückt und nahm mich mit rücksichtslosen Stößen. Seine Haut klatschte gegen meine und erinnerte mich daran, dass er mir tatsächlich den Hintern versohlt hatte. Meine nasse Pussy war der Beweis, wie sehr ich es genossen hatte.

      Vielleicht sollte ich meine Bedenken außen vor lassen und genießen, was mein Entführer mir gab, solange dieses Abenteuer hier währte. Mir war nicht klar, wie ich fliehen sollte, denn wann immer Pratt mich aus den Augen ließ, schien Vance hinter der nächsten Ecke zu lauern, um mich wieder einzufangen.

      72 Stunden würde ich schon aushalten und danach konnte ich immer noch weitersehen. Ich musste mich an die Hoffnung klammern, dass mir nichts passieren würde, dass Pratt mich nicht töten würde, weil ich zu viel wusste.

      Dabei wusste ich nicht einmal irgendetwas, was nützlich für ihn sein konnte. Ich war nur ein Druckmittel – ein Druckmittel, das er offensichtlich mehr als anziehend fand. Daran musste ich mich klammern, damit musste ich arbeiten.

      Es war ja nicht einmal so, als müsste ich vortäuschen, den Sex zu genießen. Sobald Pratt mich anfasste, stand ich im Grunde kurz vor einem Höhepunkt, und jeder weitere schien den vorherigen zu übertreffen. Warum sollte ich nicht also das Beste aus der Situation machen?

      Inzwischen hatte ich mich an das Gefühl gewöhnt, und es war nur noch ein leichtes Ziehen zu spüren, wann immer Pratt seine Länge in meinen Anus trieb. Seine Finger umkreisten meine empfindlichste Stelle, bis ich es nicht mehr ertrug und ihm mein Becken entgegenschob. Die Worte lagen bereits auf meiner Zungenspitze, aber würde ich es über mich bringen, sie auszusprechen?

      Mein atemloses Wispern schien ihn nur noch mehr anzuspornen. »Bitte lass mich kommen.«

      Pratt umfasste meine Schulter fester, zog mich bei jedem Stoß so hart an sich ran, wie die stramme Fesselung es erlaubte.

      »Bitte, Sir«, fügte ich hinzu und presste im gleichen Moment die Lider zusammen, weil er meinem Flehen nachkam.

      Mit genau dem richtigen Druck, genau den richtigen Bewegungen bescherte Pratt mir einen weiteren, unglaublichen Orgasmus. Ich hatte das Gefühl, zu fliegen.

      Pratts Schwanz zuckte in mir, der Griff um meine Schulter wurde beinahe schmerzhaft, dann hörte ich ihn unterdrückt stöhnen. Weil ich nicht wusste, was jetzt die angemessene Verhaltensweise war, blieb ich ruhig und lauschte dem Pochen meines Herzschlags.

      Noch während Pratt sich aus mir zurückzog, löste er die Fesseln, und ich fragte mich, ob ich überhaupt wissen wollte, wie viel Übung er darin hatte. Bestimmt war ich nicht die erste Frau, die er an seinen Schreibtisch gefesselt hatte.

      72 Stunden, ermahnte ich mich innerlich, um nicht zu viel darüber nachzudenken. Immerhin konnte es mir egal sein, was Pratt mit seinem Leben anfing.

      Ich richtete mich auf und merkte, wie sehr meine Arme zitterten, als ich mich auf der Tischplatte abstützte. Unsicher drehte ich mich um und begegnete seinem eindringlichen Blick.

      Mein Mund öffnete sich leicht, weil ich nach den passenden Worten suchte, um ihm zu erklären, dass ich mich ab sofort besser fügen würde, als seine Augen sich verdunkelten. Er starrte auf meine Lippen und presste in der nächsten Sekunde seinen Mund auf meinen. Der Kuss war rau und ungestüm, ließ den Boden unter meinen Füßen beben. Seine Hand umfing meinen Hinterkopf, sein anderer Arm legte sich um meine Taille und verhinderte somit, dass ich ausweichen konnte.

      Nicht, dass ich das überhaupt gewollt hatte. Ganz im Gegenteil.

      Ich schmolz dahin und schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte mich an ihn. Es war inzwischen so spät und ich war des Kämpfens überdrüssig.

      »Wir gehen jetzt ins Bett und dieses Mal wirst du liegen bleiben und schlafen«, murmelte er dicht vor meinen Lippen.

      »Ja.«

      Pratt nahm meine Hand und führte mich aus dem Arbeitszimmer, die Lampe auf dem Schreibtisch ließ er brennen, doch ich sagte nichts dazu. Vielleicht würde Vance gleich zurückkehren – oder jemand wie Pratt musste sich schlicht und ergreifend keine Sorgen um seine Stromrechnung machen.

      In seinem Schlafzimmer drückte er die Tür nachdrücklich ins Schloss. Ich war schon längst unter die Decke gekrochen und spürte, wie meine Augen immer kleiner wurden.
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      »Sie sieht niedlich aus, wenn sie schläft.«

      Vance’ Stimme weckte mich und ich schreckte orientierungslos hoch.

      Der Anblick war beinahe zu viel für mich. Vance und Pratt standen im Türrahmen, einer attraktiver als der andere in ihren gut sitzenden Anzügen. Ich wusste gar nicht, wo ich vor lauter breiten Schultern und schmalen Hüften hinsehen sollte.

      Außerdem gab es da noch ein leises Stimmchen, das mich darauf hinwies, dass ich die beiden verabscheuen und nicht anziehend finden sollte.

      Pratt lächelte bei den Worten seines Freundes und kam näher. In seiner Hand hielt er eine Tasse Kaffee, die er mir reichte. »Du kannst duschen gehen, im Schrank hängt ein Kleid. Wir warten unten im Arbeitszimmer auf dich.«

      Patzige Widerworte lagen auf meiner Zunge, bis mir wieder einfiel, dass ich mich kooperativer zeigen wollte.

      »Okay.« Für einen kurzen Moment überlegte ich, noch zusätzlich mit den Wimpern zu klimpern, aber ich wollte nicht gleich zu dick auftragen. Vance runzelte ohnehin schon die Stirn.

      Schnell wickelte ich das Bettlaken um mich und stand auf, damit ich nicht länger die forschenden Blicke ertragen musste. Mit einer Hand zog ich die Schranktür auf und starrte das Kleid an. Es war hübsch und längst nicht so aufreizend, wie ich es von Pratt erwartet hätte.

      Es war dunkelgrau, eng geschnitten und über und über mit silbernen Fäden bestickt, sodass es glitzerte. Die Ärmel waren lang, bestanden dafür aber nur aus grauer Spitze und waren semitransparent.

      Ich nahm den Bügel von der Stange, drehte und wendete ihn zweimal, bevor ich mich räusperte. »Vermutlich weißt du bereits, dass du die Unterwäsche vergessen hast, oder?«

      Pratt grinste nur. »Lass uns nicht zu lange warten.«

      Sie verließen den Raum, und ich wusste nicht einmal, ob es sich lohnte, sich darüber zu ärgern.

      Erstaunlicherweise fand ich im Bad alles, was ich brauchte, einen Föhn eingeschlossen. Ich ließ mir etwas mehr Zeit, als ich üblicherweise gebraucht hätte, einfach nur, weil ich Pratt ärgern wollte – wobei »ärgern« eigentlich das falsche Wort war: Ich wollte mich für die fehlende Unterwäsche revanchieren, ohne ihn zu sehr zu provozieren.

      Nachdem ich mir die Haare geföhnt hatte, starrte ich in den Spiegel und überlegte, wann ich das letzte Mal ungeschminkt gewesen war. Obwohl ich nicht davon ausging, Make-up zu finden, öffnete ich alle Schubladen und Türen, bis ich tatsächlich auf ein Körbchen stieß. Es war bis zum Rand mit allem gefüllt, was ein Frauenherz höher schlagen ließ. Lidschattenpaletten, Mascara, Puder, Rouge und Foundation, künstliche Wimpern samt Kleber – Pratt war bestens ausgestattet. Allerdings machte es mich stutzig, dass alles neu und versiegelt oder sogar noch eingeschweißt war.

      Welcher Mann hatte einen solchen Vorrat in seinem Bad, wenn er keine Freundin oder Frau hatte? Oder entführte er öfter seine Angestellten und war deshalb vorbereitet?

      Ich schlüpfte in das Kleid, es schmiegte sich wie eine zweite Haut um meinen Körper, und als ich mein Spiegelbild betrachtete, befürchtete ich, dass meine Hüften viel zu breit aussahen. Wenn ich diesen Aspekt außer Acht ließ, fand ich mich passabel. Was Pratt wohl dazu sagen würde? Hatte er das Kleid speziell für mich ausgesucht oder war es lediglich ein Zufall, dass ich jetzt sowohl das Make-up benutzt und das Kleid angezogen hatte? Gab es vielleicht bei ihm statt der Angestellten des Monats die Entführte des Monats? Ich schüttelte den Kopf, um die absurden Gedanken zu vertreiben.

      Mit angehaltenem Atem lauschte ich in den Flur. Alles war still, trotzdem klopfte mein Herz wie verrückt, als ich schnell seine Schränke im Schlafzimmer durchsuchte. Doch vom Make-up abgesehen fand ich keinen weiteren Hinweis auf die Anwesenheit einer Frau. Keine Kleidung, nicht einmal ein einzelner Strumpf oder eine Haarklammer lagen herum.

      Auf dem Boden unter dem nun leeren Bügel stand ein Paar High Heels, dessen Absätze gute 12 Zentimeter maßen. Ich zog sie an und schloss das Riemchen um meinen Knöchel. Damit war jede Flucht zu Fuß vollkommen hinfällig.

      In meinen Ohren dröhnte das Klackern der Schuhe laut durch das Haus und kündigte meine Ankunft an, noch bevor ich die Treppe nach unten gestiegen war.

      Die Tür zum Arbeitszimmer stand auf, und ich atmete einmal tief durch, bevor ich es betrat. Es war mir unangenehm, dass beide Männer wussten, was ich unter dem eleganten Kleid trug – nämlich nichts.
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      Hayden sah in dem Kleid umwerfend aus. Es war kurz genug, damit ihre hübschen Beine zur Geltung kamen, aber nicht so freizügig, dass ich jeden anderen Mann umbringen wollen würde, der sie zu lange anstarrte.

      Es fiel mir schon schwer, Vance nicht den nächstbesten Gegenstand von meinem Schreibtisch an den Kopf zu werfen, als Hayden hereinkam, weil er sie für meinen Geschmack etwas zu lang betrachtete. Seit er gesagt hatte, dass sie eigentlich genau sein Typ war, gingen seine Worte mir nicht mehr aus dem Kopf.

      Ich war noch nie sonderlich eifersüchtig gewesen – schon gar nicht, wenn es um meinen besten Freund ging –, aber wenn er Hayden noch länger anglotzte, würde ich handgreiflich werden.

      Sie blieb unsicher im Türrahmen stehen, als wüsste sie nicht, ob sie eintreten durfte oder nicht.

      »Komm her, Kleines.« Ich winkte sie zu mir, und endlich löste Vance sich von ihrem Anblick, um wieder auf das Tablet zu schauen, das er in den Händen hielt.

      Eigentlich stand ich nicht auf demonstratives Herumgeknutsche in der Öffentlichkeit und mein Arbeitszimmer war nicht die »Öffentlichkeit« – aber irgendetwas an Hayden ließ mich alle meine Grundsätze vergessen.

      Ich stand auf, legte eine Hand um ihren Nacken und küsste sie. Da ich Protest erwartete, überraschte Hayden mich damit, dass sie ihre Hand auf meine Brust legte und den Kuss leidenschaftlich erwiderte. Sie schob ihre Zunge in meinen Mund und hätte fast dafür gesorgt, dass ich stöhnte.

      Seit ich sie auf meinem Schreibtisch gefickt hatte, war sie überhaupt sehr kooperativ und fügsam – ob ich der Sache traute, wusste ich noch nicht.

      Als wir uns wieder voneinander lösten, sah ich, wie Vance mit den Augen rollte, und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

      »Setz dich bitte da drüben in den Sessel.« Ich deutete auf die Ecke hinter meinem Schreibtisch.

      Wieder nickte sie nur und gehorchte wortlos. Mit gerunzelter Stirn beobachtete ich, wie sie Platz nahm und dann versuchte, den Saum ihres Kleides nach unten zu ziehen, damit ihre Schenkel bedeckt waren. Ein nutzloses Unterfangen. Schließlich räusperte sie sich und schlug die Beine übereinander. Ich wandte mich wieder zu Vance und erinnerte mich daran, dass ich Hayden später noch Frühstück anbieten sollte.

      Wir erwarteten Besuch, und ich wollte sehen, wie Igor auf sie reagierte. Morgen war seine Party, und es wäre die perfekte Gelegenheit, uns von Hayden zeigen zu lassen, wen sie in Burns’ Büro gesehen hatte. Doch Igor war – wie alle Männer mit Geheimnissen – sehr wählerisch, wenn es um die Gäste ging, die er in sein Haus einlud. Verübeln konnte ich es ihm nicht.

      Als heftig gegen die Haustür gehämmert wurde, tauschten Vance und ich einen Blick. Igor kam nie zu früh und besaß Manieren, die es ihm verboten hätten, sich auf diese grobe Weise bemerkbar zu machen.

      Vance stand auf und zog seine Waffe, was Hayden einen leisen Aufschrei entlockte. Meine Pistole – eine meiner vielen – lag in der obersten Schublade meines Schreibtisches. Während Vance zur Tür ging, holte ich sie hervor und sah aus dem Augenwinkel, dass Hayden sich ängstlich in den Sessel presste.

      »Bleib sitzen und rühr dich nicht von der Stelle.«

      »Shit«, rief Vance aus dem Flur. »Das wirst du nicht glauben. Es ist Burns.«

      Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht. Das hatte mir gerade noch gefehlt. »Lass ihn rein.«

      Die Tür wurde geöffnet, und ich hörte an der Art, wie Vance unseren Gast begrüßte, dass es eine weitere unangenehme Überraschung geben würde.

      Als Carl humpelnd hereinkam, hatte ich meine Gesichtszüge kaum mehr unter Kontrolle. »Willst du mich verarschen?«

      Vance zuckte ratlos mit den Schultern.

      Carl Burns hatte eine Gefangene dabei, ihre Hände waren mit Handschellen vor ihrem Körper gefesselt, und über dem Kopf trug sie eine schwarze Kapuze, die verhinderte, dass wir ihr Gesicht sehen konnten. Achtlos schubste er sie in Vance’ Arme und deutete auf Hayden.

      »Hier habt ihr eine neue Geisel. Ich nehme meine Angestellte wieder mit.«

      Er machte einen Schritt auf sie zu und meine Sicherungen brannten durch. Innerhalb eines Sekundenbruchteils war ich aufgesprungen und zielte mit der Waffe auf ihn. »Noch einen Schritt weiter, Burns, und ich brauche einen neuen Teppich.«

      Die Wut spiegelte sich in seinen Augen wider, aber er glaubte mir offensichtlich, denn er verharrte auf der Stelle. »Hayden kommt mit mir«, knurrte er.

      »Nein. Du verschwindest sofort und treibst das Geld auf. Oder hast du es schon zusammen?«

      Für einen Moment wirkte Burns wie ein trotziges Kind kurz vor einem emotionalen Ausbruch. Er bekam sich schneller als erwartet wieder in den Griff und drehte sich auf dem Absatz um. Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete er auf mich. »Das hier ist noch nicht vorbei!«

      »Verschwinde aus meinem Haus!«

      Burns stapfte davon, kurz bevor er die Tür erreicht hatte, löste Vance sich aus seiner Erstarrung. Er hatte die Schultern der Frau vor sich umfasst und hielt sie auf Abstand, als könnte er sich sonst eine ansteckende Krankheit einfangen. »Was ist mit ihr?«, brüllte er Burns so laut hinterher, dass sowohl sie als auch Hayden zusammenzuckten.

      »Behalte sie, ich habe keine Verwendung mehr für sie!«

      »Was?« Vance wurde so laut, dass seine Stimme sich beinahe überschlug. »Das kann nicht dein Ernst sein, Burns. Burns! BURNS!«

      Doch statt einer Antwort hörten wir nur, wie die Haustür ins Schloss fiel, bevor ein Motor lautstark aufheulte.

      Ich sah zu der großen Wanduhr. In wenigen Augenblicken sollte Igor da sein und wir hatten ein Problem. Ein verdammt großes Problem.

      »Vance, kümmere dich um sie.«

      Hayden sprang aus dem Stuhl auf. »Das kannst du nicht ernst meinen!«

      Zum ersten Mal erwachte die Frau in Vance’ Armen zum Leben und strampelte aufgebracht.

      Während Hayden zwischen mir und Vance hin und her sah, kam sie langsam näher. »Ich meine es ernst, ihr könnt ihr nichts antun! Sie kann nichts dafür.« Sie brauchte den Satz nicht weiterzuführen, ich hörte das unausgesprochene Ende trotzdem: … genau wie ich.

      Es klingelte an der Tür, und ich wusste sofort, dass es Igor war – auf die Minute pünktlich.

      Mit einer kurz entschlossenen Bewegung hob Vance die Lady hoch und warf sie über seine Schulter. Hayden wollte auf ihn zulaufen, und sosehr es mir in der Seele wehtat, richtete ich die Waffe auf sie.

      »Setz dich und sag nicht ein Wort.«

      Sie wirkte geschockt, gehorchte aber.

      Vance verließ mit schnellen Schritten das Arbeitszimmer, und ich knöpfte mein Jackett zu, um Igor zu begrüßen.

      Wir schüttelten uns die Hände, und Igor bedeutete seinem Bodyguard, in der Halle zu warten, bevor er mir ins Arbeitszimmer folgte. Hayden saß brav in dem Sessel, die Beine züchtig übereinandergeschlagen, und sah zu Boden. Hoffentlich würde sie ausnahmsweise so folgsam bleiben.

      Ich bemerkte, dass Igor sie neugierig musterte, ihr aber nicht mehr Aufmerksamkeit zukommen ließ, als unbedingt nötig war. Falls er damit verbergen wollte, dass er sie mehr als nur attraktiv fand, war er nicht sonderlich erfolgreich.

      Er setzte sich, und ich schob ihm die Papiere entgegen, die ich vorbereitet hatte. Igor war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen und studierte die Unterlagen so lange, wie er für angemessen hielt. Die Minuten tickten dahin und ich konnte Haydens Nervosität praktisch mit den Händen greifen. Bleib still, ermahnte ich sie innerlich.

      »Die Schweiz?«, fragte Igor schließlich mit seinem schweren, russischen Akzent. »Muss das sein? Es erscheint mir unnötig kompliziert.«

      Mit einem Nicken, das mein Verständnis verdeutlichen sollte, schraubte ich meinen Füller auf. Er war ein Geschenk von Igor gewesen, was er sofort zur Kenntnis nahm. »Es ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme in Anbetracht der Entwicklungen der letzten Zeit.«

      Igor lehnte sich zurück und legte seine Hände gegeneinander, sodass nur seine Fingerspitzen sich berührten. Er betrachtete Hayden. »Ich mag dein neues Spielzeug, Pratt. Warum bringst du sie nicht mit zur Party?«

      Ich entspannte mich und lächelte. »Das ist eine sehr gute Idee.«

      Dafür war ich bereit, zu akzeptieren, dass er sie noch eine Weile interessiert musterte, bevor er den Füller nahm und seine Unterschrift schwungvoll unter den Vertrag setzte.

      »Was ist mit den Kubanern?«, fragte ich. Es beruhigte mich sehr, dass Igor offenbar nicht die geringste Ahnung hatte, wer Hayden war und dass ich von seinen Geschäften mit Carl Burns wusste.

      »Erledigt. Wir mussten etwas …« Er machte eine Pause und suchte nach den richtigen Worten, um Hayden nicht zu verschrecken. »… Druck machen. Aber jetzt ist alles in Ordnung.«

      Wir standen beide auf und ich brachte ihn zur Tür. »Bis morgen.«

      »Bis morgen. Vergiss dein Spielzeug nicht.« Igor zwinkerte mir zu, und ich spürte das heftige Verlangen, ihm die Kehle durchzuschneiden – nicht nur, weil er dermaßen scharf auf Hayden war, sondern weil er mich hintergangen hatte und glaubte, damit einfach durchkommen zu können.

      Als er endlich verschwunden war, hörte ich Haydens Absätze hinter mir.

      »Wo habt ihr sie hingebracht?« Sie klang aufgeregt und leicht atemlos.

      »Möchtest du frühstücken? Du musst Hunger haben.«

      »Pratt, antworte mir. Was hat Vance mit ihr gemacht?«

      Mit schnellem Schritt war ich bei ihr, packte ihren Oberarm und zerrte sie mit mir ins Esszimmer.

      »Setz dich.«

      »Pratt, ich …«

      »Setz dich!« Meine Geduld war erschöpft. Alles ging gerade drunter und drüber, da konnte ich nicht noch Widerworte gebrauchen.

      Sie starrte mich an, und für einen Moment fürchtete ich, dass sie weinen würde. Stattdessen zog sie einen der Stühle zurück und ließ sich darauf sinken.

      Ich stellte einen Teller Erdbeeren auf den Tisch und trat hinter Hayden. Ihre Schultern waren verspannt und sie hielt ihren Kopf stur geradeaus gerichtet. »Iss.«

      »Aber …«, fing sie wieder von Neuem an.

      Wütend packte ich ihren Nacken und zischte dicht neben ihrem Ohr: »Es reicht! Vergiss deinen Platz nicht, Kleines. Was wir hier mit wem veranstalten, geht dich rein gar nichts an. Ein Anruf genügt und Burns kommt dich abholen. Du bist bereits verschwunden – meinst du wirklich, er würde dich einfach nach Hause bringen? Oder meinst du, er würde sich denken, dass, wenn du ohnehin schon verschwunden bist, du es noch eine Weile bleiben kannst, zumal du jetzt all seine schmutzigen Geheimnisse kennst?«

      Sie erschauerte und schloss die Augen, senkte den Kopf ein klein wenig und schüttelte ihn mit einer knappen Bewegung.

      »Was?«, fragte ich böse. »Ich kann dich nicht hören.«

      »Ich möchte nicht zu Burns.«

      »Gut, dann sei ein braves Mädchen und iss die Erdbeeren.« Ich zog die Schale Sahne, die ich für die Erdbeeren hatte bereitstellen lassen, näher heran. »Und die Sahne.« Dabei küsste ich ihre Schläfe. »Wir wollen ja nicht, dass du deine hübschen Rundungen verlierst. Ich bin gleich wieder da. Mach keine Dummheiten, du würdest es bereuen.«

      Vance drehte bereits seine Runden im Flur, als ich das Esszimmer verließ. Er massierte seine Nasenwurzel, die Lippen waren zu einer schmalen, weißen Linie zusammengepresst – dieser Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.

      »Wir haben ein verficktes Problem.«

      Ich lehnte mich mit verschränkten Armen gegen die Wand und nickte, damit er weitersprach.

      »Sie ist ein Cop.«

      »Bitte sag mir, dass du den denkbar schlechtesten Zeitpunkt gewählt hast, um einen unfassbar dämlichen Scherz zu machen.«

      »Ich wünschte, es wäre so.« Vance’ Stimme glich einem Grollen. »Ich habe sie nach unten gebracht und sicherheitshalber gefesselt. Du hast das kurze Kleid gesehen – ich bin davon ausgegangen, dass Burns einfach die erstbeste Nutte entführt hat, die ihm über den Weg gelaufen ist. Als ich ihre Handtasche durchsucht habe, habe ich ihre Marke gefunden. Sie arbeitet bei der Sitte, ich habe die Nummer überprüft.«

      »Das ist so typisch Burns, dass ich fast gewillt bin, zu lachen. Von allen Nutten bringt er uns die verdeckte Ermittlerin ins Haus. Was sollen wir tun?«

      Vance marschierte wieder im Kreis. »Wir können sie unmöglich laufen lassen. Sie ist kein verschrecktes Mädchen, das vor lauter Schock und Angst Stillschweigen bewahren wird. Wer weiß, wann Burns ihr die Kapuze übergezogen hat! Im Zweifelsfall kann sie ihn identifizieren, und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Spur zu uns führt oder er uns verrät.«

      »Fuck!« Ich ballte die Fäuste. »Warum habe ich Burns nicht schon vor Monaten umgebracht und uns den ganzen Ärger erspart?«

      »Weil du weich geworden bist.« Vance grinste mich schief an und deutete mit dem Kopf auf die geschlossene Esszimmertür. »Sonst hätten wir gerade nicht gleich zwei eigentlich unerwünschte Frauen im Haus.«

      Ich zeigte ihm den Mittelfinger, bevor ich fragte: »Wie sollen wir es tun?«

      Mein bester Freund winkte ab. »Ich kümmere mich darum, du hast mit Hayden schon alle Hände voll zu tun. Im Moment sollten wir uns darauf konzentrieren, ein Problem nach dem anderen zu lösen.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 13

          

          Hayden

        

      

    

    
      Vor lauter Aufregung konnte ich meine Beine nicht stillhalten und zappelte unter dem Tisch herum. Seitdem Pratt wieder hereingekommen war und sich mir gegenüber hingesetzt hatte, herrschte Stille zwischen uns.

      Noch nicht ein Wort hatte er gesagt, und ich wagte es nicht, meinen Mund aufzumachen. Er strahlte pure Aggression aus. Mir war klar, dass ich nicht der direkte Grund dafür war, aber ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.

      Eine Haushälterin kam herein und stellte eine Tasse vor Pratt ab. Sie war schon älter, die grauen Locken lagen akkurat um ihren Kopf, die weiße Stoffschürze war gestärkt, und sie würdigte mich keines Blickes.

      Die Zeitung, hinter der Pratt sich verschanzt hatte, raschelte, und mir wurde klar, dass die Haushälterin mich wahrscheinlich für eine Prostituierte hielt. Das Blut schoss in meine Wangen, und ich starrte verlegen auf die Tischplatte, bis sie wieder verschwunden war.

      Warum konnte ich mich nur nicht überwinden, das Schweigen zu brechen? Weil ich Angst vor Pratt hatte. Eigentlich war ich der Meinung gewesen, dieses Gefühl für den Moment hinter mir gelassen zu haben. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch nicht gewusst, dass eine weitere Frau in diesem Haus landen würde.

      Obwohl sie mir leidtat, war ich froh, dass Pratt sich nicht auf den Handel eingelassen hatte. Carls Augen hatten auf eine sehr verstörende Weise gefunkelt, als er mich angesehen hatte.

      Ein aus dem Takt geratenes Trommeln drang an meine Ohren, bis mir klar wurde, dass ich mit den Fingern auf die Tischplatte schlug. Die Anspannung brachte mich beinahe um, aber ich zwang mich, die Hände auf meine Schenkel zu legen.

      Pratt griff nach der Tasse, ohne die Zeitung herunterzunehmen. Ich beobachtete seine langen, starken Finger und fragte mich, um wie viele Kehlen sie schon gelegen hatten. Wie oft hatte er wohl zugedrückt und …

      Ich erschauerte bei dem Gedanken und führte ihn lieber nicht weiter.

      »Hatte ich dir nicht gesagt, dass du essen sollst?«, grollte er hinter seiner Zeitung.

      Schuldbewusst sah ich auf die unberührten Erdbeeren, aber ich brachte beim besten Willen keinen Bissen runter. Mit den Fingerspitzen schob ich ihm die Schale entgegen. Es raschelte, als er das Papier faltete, bevor er mich mit seinen grünbraunen Augen fixierte.

      Mit Mühe hielt ich seinem Blick stand. »Ich hatte keinen Hunger, Sir.«

      Mein Herz klopfte, weil mein Tonfall unverkennbar spöttisch gewesen war. Pratt runzelte die Stirn und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, als es im Flur polterte.

      »Bastard!«, keifte eine aufgebrachte Frauenstimme.

      Ich sprang auf, weil ich erleichtert war, dass die andere Gefangene noch lebte.

      »Setz dich wieder«, forderte Pratt und blieb dabei vollkommen ruhig sitzen. Gepolter ertönte, dann ging irgendetwas mit einem lauten Klirren zu Bruch. In meinen Ohren klang es nach Porzellan, und Pratt verzog gequält das Gesicht.

      Innerhalb eines Sekundenbruchteils entschied ich mich, ihn zu ignorieren, und stürzte in Richtung Halle.

      Es war mein Glück, dass Pratts Stuhl sich im Teppich verfing und umfiel. Er strauchelte, was mir die nötige Zeit gab, meine Finger auf die Klinke zu legen und in die Halle zu stolpern.

      Vance fuhr herum, sichtlich damit beschäftigt, die Furie auf seiner Schulter zu bändigen. Am liebsten hätte ich gerufen: »You go, girl!«, aber ich verkniff es mir.

      Ein seltsamer Hoffnungsfunke durchfuhr mich. Vielleicht konnte sie mir helfen, wenn ich ihr half. Ich rannte zu ihr und versetzte Vance einen Stoß in den Rücken. Er rutschte aus und ging samt seiner Fracht zu Boden. Mein Puls raste und ich fühlte mich vollkommen zittrig.

      Trotzdem beugte ich mich vor und zerrte die Kapuze von ihrem Kopf. Sie starrte mich aus großen, braunen Augen an, als ich ihre Schultern umfasste und ihr aufhelfen wollte.

      »Mein Name ist Hayden«, wisperte ich und überlegte, wie ich ihre Fesseln lösen konnte. Die Kabelbinder saßen stramm und schnitten tief in die Haut ihrer Handgelenke, die vor ihrem Körper gefesselt waren.

      Die Welt schien sich sehr viel langsamer zu drehen, als eine Hand sich über meinen Mund legte und ein Arm meine Taille umklammerte. Die Luft wich aus meinen Lungen, weil ich hart nach hinten gegen einen unnachgiebigen Körper gezogen wurde.

      Wenn Pratt gerade noch wütend gewesen war, stand er jetzt kurz vor der Explosion. Vance rappelte sich auf und wollte nach ihr greifen, doch sie rollte sich zurück auf den Rücken und trat nach ihm.

      Als sie ihn am Bein traf, knickte dieses kurz weg und er musterte sie überrascht.

      »Ich dachte, du wolltest dich darum kümmern!«, knurrte Pratt.

      Für einen Moment achtete Vance nicht auf ihn, er hielt den Knöchel seiner Gefangenen gepackt und starrte sie wortlos an. Die Sekunden verstrichen, und ich begann mich zu fragen, was eigentlich los war, als Vance sie mit einem Ruck zu sich zog.

      »Willst du mich verarschen? Ich hatte hier alles unter Kontrolle. Was man von dir nicht gerade sagen kann.« Er deutete mit dem Kinn auf mich und Pratts Griff wurde schmerzhaft. »Schaff sie weg«, grollte er.

      »Was glaubst du, was ich hier tue?«

      Endlich brachte er die strampelnde Lady unter Kontrolle und hob sie wieder hoch. Dabei sah er mich an, als könnte er immer noch nicht glauben, dass ich es gewagt hatte, ihn zu stören.

      Ich versuchte, zu zappeln, mich aus Pratts Umklammerung zu lösen, und er setzte sich ungeachtet meiner Bemühungen in Bewegung.

      »Kümmere du dich um dein Problem, ich kümmere mich um meins.« Der Ton in seiner Stimme ließ mich erstarren.

      Vance nickte, und ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte. Obwohl ich mir den Hals fast verrenkte, konnte ich nicht sehen, wohin er mit seiner Gefangenen ging. Würde er sie jetzt töten?

      Erst als Pratt vor seinem Schlafzimmer stehen blieb und so brutal in meinen Nacken griff, dass ich wimmerte, begann ich, mir Sorgen um meine eigene Zukunft zu machen.

      Er stieß die Tür auf und schubste mich hinein. Hinter sich schob er sie mit seinem Fuß zu und drehte den Schlüssel um.

      »Zieh das Kleid aus.« Pratt starrte mich an, während er seine Gürtelschnalle öffnete. Langsam zog er den Gürtel aus den Schlaufen der Hose und wickelte ihn um seine Hand.

      Ich brachte mich hinter dem großen Sessel in Sicherheit, der vor dem Fußende des Bettes stand. »Was hast du vor?« Für meinen Geschmack klang meine Stimme einen Hauch zu schrill. Das Herz klopfte ganz hinten in meiner Kehle, und ich hatte das Gefühl, nicht richtig schlucken zu können.

      »Tu, was ich sage, Hayden. Meine Geduld ist endgültig erschöpft. Du hast einen großen Fehler gemacht!«

      Obwohl ich versuchte, einen tapferen Eindruck zu erwecken, war ich der Hysterie nah. Pratt war mehr als einen Kopf größer und viel, viel schwerer als ich – was sollte ich tun? Ich war körperlich nicht in der Lage, ihn abzuwehren. Meine Knie zitterten wie verrückt, und ich musste mich am Sessel abstützen, um nicht einzuknicken.

      »Du kannst mich nicht umbringen, du brauchst mich als Druckmittel«, wisperte ich aufgeregt.

      Seine Augen wurden schmal. »Niemand hat davon gesprochen, dich umzubringen.« Er ließ sein Handgelenk mit dem Gürtel kreisen, als würde er seine Worte auf diese Weise bestätigen wollen.

      Ich gab vor, in Richtung Zimmertür rennen zu wollen, als Pratt auf mich zukam, nur um anschließend so schnell ich konnte ins Badezimmer zu rennen. Hinter mir warf ich die Tür zu, drehte den Schlüssel um und ließ mich zitternd auf den Boden sinken.

      Pratt hämmerte gegen das Holz. »Komm raus, Hayden!«

      Scheiße! Scheiße! Verdammte Scheiße! Pratt klang wütender, als ich ihn jemals zuvor erlebt hatte. Ich stand auf und durchsuchte die Schubladen im Bad ein weiteres Mal. Vielleicht hatte ich beim ersten Versuch eine Waffe übersehen?

      »Hayden!«, brüllte Pratt.

      Seine Stimme brachte die Tür zum Erzittern – oder bildete ich mir das nur ein? Hektisch wühlte ich durch Kosmetika und Handtücher, aber hier gab es nicht einmal eine Nagelfeile.

      Ich stürzte in die hinterste Ecke des Raumes, als plötzlich das Holz splitterte und die Tür aus den Angeln gerissen wurde. Pratt stürmte herein und packte mein Handgelenk. Obwohl ich die Absätze der High Heels in den Boden stemmte, zog er mich einfach mit sich. Ich konnte nicht glauben, dass er die Tür eingetreten hatte!

      »Nein«, flehte ich. »Nein …«

      »Sei ruhig!« Pratt zerrte mich zum Bett, zog die oberste Schublade der Kommode daneben auf und holte ein Paar Ledermanschetten heraus. »Es reicht! Jede andere Frau hätte ich schon längst nackt auf der Straße ausgesetzt. Du raubst mir den letzten Nerv, Kleines.«

      Ich versuchte mich aus seinem Schraubstockgriff zu befreien, doch es war unmöglich. »Lass mich los!«

      Pratt drückte mich aufs Bett und hockte sich über mich. Als ich versuchte, nach ihm zu schlagen, fing er meine Arme ab und legte mir die Manschetten an.

      Er drehte mich auf den Bauch und zwang mich, die Hände nach oben zu nehmen, damit er die Manschetten am Bettgestell befestigen konnte.

      Während mein Puls raste und das Blut in meinen Ohren rauschte, schien er wieder völlig ruhig zu sein. Er war nicht einmal außer Atem, obwohl er eine Tür aufgebrochen und eine widerspenstige Frau an sein Bett gefesselt hatte.

      Erst als er aufstand und zurück zu den Überresten der Badezimmertür ging, bemerkte ich, dass er den Gürtel hatte fallen lassen.

      »Ich verspreche, dass ich ab sofort brav sein werde!« Panisch zerrte ich an den Fesseln und versuchte, mich zu befreien.

      »Selbst wenn ich dir glauben würde, hast du eine Bestrafung verdient. Wie konntest du nur so dumm sein, Hayden? Ist dir klar, was du angerichtet hast?«

      Ich schluckte. »Es tut mir leid. Bitte, es tut mir leid. Ich werde brav sein, wirklich und wahrhaftig. Ich verspreche es, ich werde brav sein.«

      Pratt schob das Kleid hoch und entblößte meinen nackten Hintern. Dass er dabei nichts sagte, trieb mich fast in den Wahnsinn. Bisher hatte er sich immer erweichen lassen, und jetzt zappelte ich unter seiner Berührung, aber ihn schien es gar nicht zu interessieren.

      Der erste Schlag landete quer über meinem Po und ich verstand sofort den Unterschied zwischen den sanften Hieben, die er mir im Arbeitszimmer verpasst hatte, und der Bestrafung, die er mir jetzt zuteilwerden ließ.

      Es brannte wie Feuer, das Geräusch dröhnte unnatürlich laut in meinen Ohren, und ich konnte gar nicht anders, als mich aufzubäumen. Ich konnte ihn nicht einmal anflehen, aufzuhören, denn es raubte mir den Atem. Meine Haut kribbelte, als das Leder darauf landete, und dann wieder, als das Blut in die getroffene Stelle floss.

      Etwa fünf Schläge lang bettelte und flehte ich, dass er aufhören sollte, bevor ich zu weinen begann. Wie hatte ich nur so dumm sein können, zu denken, dass mein kleiner Aufstand irgendetwas brachte? Ich hatte die andere Frau nicht befreien können, sondern sie in Gefahr gebracht, weil sie nun Vance’ und Pratts Gesichter kannte.

      Ein besonders heftiger Schlag landete auf der Rückseite meiner Oberschenkel und ich schrie auf.

      »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid.« Immer wieder flüsterte ich die Worte wie ein Mantra und hoffte, dass es irgendwann vorbei wäre. Wie hatte ich Pratt nur dermaßen unterschätzen können? Er selbst hatte mich gewarnt, Vance hatte mich gewarnt, und trotzdem hatte ich gedacht, mit allem davonkommen zu können, weil Pratt mich begehrte.

      Die Gürtelschnalle klapperte, als Pratt den Gürtel fallen ließ. Er grub die Finger in meine Haare und zwang mich, den Kopf nach hinten zu nehmen. Sein Blick bohrte sich in meinen und ich ertrug die Intensität kaum.

      Mit dem Daumen wischte er eine Träne von meiner Wange, bevor er mein Kinn umfasste und mich küsste. Er hielt meinen Kopf mithilfe beider Hände an Ort und Stelle fixiert und zwang mich, den Kuss über mich ergehen zu lassen.

      »Auf die Knie, die Beine dabei gespreizt.«

      Das konnte nicht sein Ernst sein! Ich suchte in seinen Augen nach einem Funken Humor, fand aber keinen, sondern nur eiskalte Härte. Gleichzeitig zog ich die Knie an, um seiner Aufforderung nachzukommen, denn ich wollte meine Bekanntschaft mit dem Gürtel nicht noch weiter vertiefen.

      Mein Po schien in Flammen zu stehen, und als Pratt ihn tätschelte, zuckte ich erschrocken zusammen.

      Pratt ging wieder zu der Schublade und holte einen gläsernen Buttplug, der mir absurd groß erschien, und eine kleine Flasche Gleitmittel hervor. »Es ist schade, dass du dich als so störrisch erwiesen hast, Kleines. Schade für dich, gut für mich, denn ab sofort werde ich davon absehen, vorsichtig zu sein oder mich zurückzuhalten.«

      Die kühle Flüssigkeit tropfte auf meinen Anus, und ich wusste, dass ich mir jedes weitere Betteln sparen konnte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 14

          

          Pratt

        

      

    

    
      Hayden zitterte wie Espenlaub unter mir. Sie hatte die Augen fest zusammengepresst und die Zähne in der Unterlippe vergraben, in ihren Wimpern hingen kleine Tränen, die im Licht wie Diamanten funkelten.

      Ich ging davon aus, dass sie nun endlich verstanden hatte, was ich von ihr erwartete. Gehorsam und Unterwürfigkeit – und zwar nicht nur, wenn es ihr gerade passte.

      Sie zuckte zusammen, als ich meine Hand auf ihren Po legte. Die Hitze, die ihre geschundene Haut ausstrahlte, verbrannte mir fast die Finger, und ich konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken. Manchmal kam eben meine leicht sadistische Ader durch.

      Mit dem Daumen umkreiste ich ihren Anus und beobachtete, wie Haydens Zittern sich verstärkte. Trotzdem war es nicht schwer, den Widerstand des kleinen Muskelrings zu überwinden. Sie krallte sich am Bettlaken fest und schnappte nach Luft, als ich den Finger in ihr vor und zurück bewegte. Die Handschellen klapperten leise und erinnerten uns beide daran, dass ich mit ihr machen konnte, was ich wollte.

      Ich hatte genug davon, sie zu bestrafen. Warum hatte sie nicht einfach sitzen bleiben können? Meine kleine, widerspenstige Hexe.

      Sie war dermaßen ängstlich, dass sie nicht einmal reagierte, als ich meine Hose öffnete. Warum sollte ich sie mit dem Buttplug quälen, wenn ich sie genauso gut selbst ficken konnte? So sehr, wie sie bebte, hoffte ich, dass sie ihre Lektion endlich gelernt hatte.

      Ohne meinen Daumen aus ihrem Hintereingang zu ziehen, drang ich in ihre enge Hitze. Hayden keuchte auf und sackte für einen kurzen Moment unter mir zusammen. Als ich die Hand unter ihren Bauch schob, verstand sie sofort und richtete sich auf. Ich steckte bis zum Anschlag in ihr und spürte, wie sie um mich herum pulsierte und krampfte.

      Hayden kam jedem einzelnen meiner Stöße entgegen, den Rücken durchgedrückt, den Kopf in den Nacken gelegt.

      Jedes Mal, wenn ich mich ganz in ihr versenkt hatte, umklammerten ihre inneren Muskeln mich dermaßen fest, dass ich bezweifelte, mich überhaupt wieder von ihr lösen zu können. Obwohl ich mich nicht zurückgehalten hatte und ihr Hintern rot leuchtete, war sie nass. Nur unser schweres Atmen und das leise Schmatzen erfüllten den Raum.

      Als ich zusätzlich den Daumen in ihrem Anus bewegte, keuchte sie laut. Es war wundervoll, zuzusehen, wie sie sich unter mir bewegte. Meine andere Hand lag noch immer auf ihrem Bauch, und ich ließ sie nach unten zu ihrem Schoß gleiten, bis ich ihre Klit unter meinen Fingern spürte.

      »Bitte, Pratt«, flehte Hayden.

      »Bitte was?« Meine Stimme war heiser und mit Lust getränkt.

      »Lass mich kommen!« Sie kam mir immer schneller entgegen, spießte sich förmlich an meinem Schwanz auf.

      Eigentlich wollte ich es noch ein wenig hinauszögern, doch ich konnte ihr nicht widerstehen – wenn sie das jemals herausfand, war ich geliefert. Ich beugte mich vor, küsste ihre Halsseite. »Komm für mich, Kleines.«

      Sie explodierte noch in der gleichen Sekunde, bockte unter mir, als hätte sie nur noch meinen Befehl gebraucht, um den Höhepunkt zu erreichen. Ihre Fotze zog sich unbeschreiblich eng zusammen, molk meinen Schaft, bis ich ihr über den Abgrund folgte.

      Mit einem Stöhnen kam ich und grub meine Finger in ihrer Hüfte. Hayden zitterte noch immer, dieses Mal jedoch vor Lust und nicht Angst.

      Ich zog mich aus ihr zurück und richtete mich auf, kletterte vom Bett, bevor ich die Handschellen löste.

      Hayden wich mir aus und massierte demonstrativ ihre Handgelenke, die kleine Nase gerümpft.

      »Zieh dich wieder an, ich warte im Arbeitszimmer auf dich.« Meinen Schwanz hatte ich bereits wieder in der Hose verstaut und diese geschlossen. Ich bückte mich nach dem Gürtel und nahm dabei sehr wohl zur Kenntnis, dass Hayden scharf Luft holte, ging aber nicht darauf ein.

      Ohne ihre Antwort abzuwarten, verließ ich das Schlafzimmer und ging nach unten. Mein Handy lag auf dem Schreibtisch, und als ich es entsperrte, blinkte mir nur der leere Bildschirm entgegen. Keine Nachricht von Vance, dass er den Job erledigt hatte. Inzwischen gab es so viele Komplikationen, dass ich mich nur noch betrinken wollte, bis alles vorbei war.

      Mein Finger kreiste bereits über dem Button mit dem grünen Telefonhörer, als ich Hayden die Treppe nach unten kommen hörte. Sie musste sich beeilt haben, wieder in das Kleid zu schlüpfen.

      Ich sah das als gutes Zeichen. Vielleicht würde sie mir nun endlich gehorchen.

      Nachdem ich das Handy wieder auf den Tisch gelegt hatte, drehte ich mich zu ihr um. Sie sah großartig aus, und das kam meinem Plan sehr entgegen.

      »Setz dich.« Mit einer leichten Verbeugung zeigte ich auf den Sessel, in dem sie schon während Igors Besuch gesessen hatte.

      Sie bemerkte mein Grinsen, als sie sich vorsichtig hinsetzte und das Gesicht verzog.

      Es dauerte eine Minute, bis ich in den großen Regalen das Buch gefunden hatte, das ich suchte. Vermutlich kannte Vance sich hier viel besser aus als ich. Wieder musste ich dem Impuls widerstehen, ihn anzurufen und zu fragen, was eigentlich los war. Unter normalen Umständen hätte er sich längst wieder melden müssen. Noch mehr Komplikationen und ich würde ein Magengeschwür bekommen.

      Ich reichte Hayden »Anna Karenina« von Tolstoi und sie drehte die Ausgabe in den Händen.

      »Was soll ich damit?« Sie blickte mich von unten durch ihre dichten Wimpern an. Dadurch, dass sie saß und ich über ihr stand, wirkte sie so klein und verletzlich, dass ich den unwiderstehlichen Drang verspürte, sie zu beschützen.

      »Es lesen. Bis morgen. Es ist Igors Lieblingsbuch und wir werden morgen eine Party bei ihm besuchen. Deine Aufgabe wird es sein, Igor zu beschäftigen, damit Vance und ich Zeit für uns haben.«

      Das Blut wich aus ihren Wangen. »Beschäftigen?«, wiederholte sie tonlos.

      Nach einer Weile verstand ich, warum sie so bestürzt war. Sie dachte wohl, ich würde sie an Igor weiterreichen.

      Ich beugte mich vor, umfasste ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Keine Sorge. Dir wird nichts passieren, du sollst ihn nur unterhalten. Wenn er dich anfasst, töte ich ihn.«

      Mir fiel auf, dass meine Worte wohl nicht ganz so beruhigend wirkten, wie ich mir das vorgestellt hatte, denn Hayden erstarrte. Sie umklammerte das Buch in ihren Fingern. Die Knöchel traten weiß hervor, und es war wahrscheinlich das reinste Wunder, dass sie nicht schon wieder zitterte. Langsam, aber sicher musste sie mich für ein Monster halten. Aber es tröstete mich, dass sie nach dieser Gleichung meine Schöne war. Meine Schöne in meinem Schloss.

      Ich wollte irgendetwas sagen, um ihr zu erklären, wie meine Worte eigentlich gemeint gewesen waren, bis mir auffiel, dass ich nichts sagen konnte, weil ich es genauso meinte, wie ich es formuliert hatte.

      Sollte Igor Hand an sie legen, würde ich ihn töten.

      Mein Handy erlöste mich, als es unvermittelt losschrillte. Haydens Mundwinkel zuckten, als würde sie versuchen, sich ein halbwegs tapferes Lächeln abzuringen, was ihr gründlich misslang. Stattdessen schlug sie das Buch auf und vertiefte sich darin. Es gefiel mir nicht, wenn sie meinem Blick auswich. Beides konnte ich wohl nicht haben, entweder sie war störrisch oder gehorsam.

      Ich griff nach dem Telefon und runzelte die Stirn, als ich Vance’ Namen im Display las. Hoffentlich hatte wenigstens er gute Nachrichten, denn seit einigen Tagen hatte ich das Gefühl, dass mein Leben immer weiter außer Kontrolle geriet.

      »Ja?«, fragte ich knapp.

      »Ich habe schlechte Neuigkeiten.«

      Sein Tonfall hätte dem eines Friedhofswärters alle Ehre gemacht und ich fluchte lauthals. Hinter mir erschrak Hayden sich offenbar so sehr, dass sie das Buch fallen ließ.

      »Was soll das heißen?«

      »Ich habe sie mit in die Mansion genommen und …«

      Weiter kam er nicht, weil ich ihm ins Wort fiel. »Hast du den Verstand verloren? Warum zur verfickten Hölle solltest du sie mit in die Mansion nehmen?«

      Da ich den Eindruck hatte, dass Hayden ihre Ohren viel zu sehr spitzte, verließ ich das Arbeitszimmer und lehnte die Tür an.

      Vance klang ebenso genervt wie ich. »Ich dachte mir, dass ich von Christophers Zugang zum Krematorium Gebrauch machen könnte. Aber er hatte schon so viel getrunken, dass er bewusstlos war. Als ich zum Auto zurückgekommen bin, war sie bereits weg.«

      »Du hast sie allein im Auto gelassen?« Meine Stimme überschlug sich am Ende des Satzes. »Sie ist weg? Dann such sie!«

      »Sie war gefesselt«, knurrte Vance.

      Ich wusste, dass seine Wut sich gegen ihn selbst richtete und nicht gegen mich.

      »Abgesehen davon hat sie die halbe Türverkleidung abgerissen, als sie sich befreit hat. Wenn ich sie erwische, bringe ich sie wirklich um.«

      »Wirklich?«, wiederholte ich. »Was hattest du denn vorher mit ihr vor? Ich dachte, das wäre ohnehin der Plan gewesen.«

      Er gab ein unwirsches Geräusch von sich. »Du weißt schon, was ich meine.«

      Ich konnte hören, dass er die Autotür zuwarf. Die arme Frau konnte sich auf etwas einstellen, wenn Vance sie in die Finger bekam. Sein Auto war ihm heilig.

      »Warum hast du sie nicht einfach an den Türgriff gefesselt?«

      »Du verdammter Klugscheißer! Das habe ich! Mit Handschellen, die sie nebenbei bemerkt noch trägt, wenn sie sich nicht mit den Zähnen die Hände abgenagt hat. So wie mein armes Auto aussieht, würde ich ihr das allerdings glatt noch zutrauen. Ich hätte sie in den verschissenen Kofferraum sperren sollen. Die Lady muss der Hulk sein, du siehst nicht, was sie mit meinem Baby gemacht hat. Hier hängen nur noch Fetzen und …« Vance schnappte nach Luft. »Kratzer! Hier sind Kratzer! KRATZER!«

      Er brüllte dermaßen laut, dass ich den Hörer vom Ohr weghalten musste. »Ich werde sie erwürgen. Mit bloßen Händen. Adreana kann was erleben, wenn ich sie finde.«

      »Mir macht gerade das ›Wenn‹ in dem Satz ein paar Sorgen. Woher weißt du eigentlich, wie sie heißt?«

      »Woher weißt du, wie Hayden heißt?«, schnappte er zurück. »Ich habe doch ihre Marke überprüft, davon abgesehen habe ich sie gerade gefragt, weil ich wissen wollte, ob sie die Wahrheit sagen würde.«

      »Und? War sie ehrlich?«

      »Natürlich nicht. Sie hat behauptet, sie würde Chrystal heißen, und mir dann Sex angeboten, als wäre sie eine Nutte.«

      Schweigen breitete sich aus, und ich hörte seinen schweren Atem, weil er offenbar noch immer aufgrund des Schadens an seinem Heiligtum wütend war.

      Wir kannten uns lang genug, damit ich wusste, dass er abgelenkt war. »Vance, lass die Scheißkarre in Ruhe und finde das Mädchen. Bist du sicher, dass sie noch auf dem Grundstück ist?«

      »Natürlich. Das hier ist eine Festung und ich habe am Tor Bescheid gesagt, dort kommt sie auf keinen Fall raus. Die Frage ist nur, ob ich zuerst drinnen suche oder draußen.«

      Die Mansion war ein exklusiver und eigentlich geheimer Sexklub, der nur wenigen Menschen bekannt war. Ich konnte nicht verstehen, warum Vance sie ausgerechnet dorthin gebracht hatte. Eine Polizistin in einem Sexklub – was sollte da schon schiefgehen?

      »Vielleicht hast du Glück und findest sie drinnen, dann kannst du sie vögeln. Die Handschellen trägt sie immerhin schon.«

      Die Stille am anderen Ende machte mir deutlich, dass er über diese Möglichkeit bisher nicht nachgedacht hatte.

      »Wird das jetzt unser neues Ding?«, fragte er schließlich leise. »Frauen entführen, vögeln und dann umbringen?«

      Ich hatte keine Antwort. Allerdings wusste ich, dass ich nicht das geringste Verlangen hatte, Hayden zu töten.

      »Was ist? Zunge verschluckt?«, fragte Vance nach einer Weile.

      »Finde die Polizistin, und wenn du der Meinung bist, dass sie uns nicht verrät, lass sie laufen.«

      Er schwieg.

      »Nur, wenn du dir absolut sicher bist, dass sie ihr Wort hält«, fügte ich deshalb noch hinzu.

      »Und was ist mit Hayden?«

      Mit der Hand rieb ich mir übers Gesicht und blieb stehen. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich im Kreis durch die Eingangshalle gelaufen war. »Muss ich das jetzt direkt entscheiden?«

      Vance nuschelte irgendetwas vor sich hin, das in meinen Ohren verdächtig nach »Weichei« klang. Er hatte gut reden, mir war Hayden bis jetzt wenigstens noch nicht abhandengekommen. »Ich werde Adreana jetzt suchen. Sobald ich sie gefunden habe, melde ich mich wieder. Wenn ich mich nicht melde, dann habe ich sie nicht gefunden oder bin an dem Schock darüber gestorben, was sie meinem armen Auto angetan hat.«

      Ich sah förmlich vor mir, wie er den polierten Kotflügel tätschelte und dabei höchstwahrscheinlich ein paar Tränen vergoss.

      »Vance, such sie! Und beeil dich gefälligst. Wir sehen uns morgen bei Igor.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 15

          

          Hayden

        

      

    

    
      Stritten Vance und Pratt sich gerade darüber, was sie mit der anderen Frau tun sollten?

      Auf leisen Sohlen schlich ich zur Tür und drückte mich gegen den Rahmen, bevor ich durch den Spalt in den Flur schielte. Pratt marschierte in großen Kreisen durch die Halle, seine Haare standen wild vom Kopf ab.

      Ich verstand nur Bruchstücke der Unterhaltung, weshalb sie für mich keinen Sinn ergab. Außerdem sollte ich besser nicht lauschen, sondern das Beste aus der Situation machen.

      Eine solche Gelegenheit bekam ich wahrscheinlich kein zweites Mal. Ich drehte mich um und hastete so lautlos wie möglich zum Schreibtisch. Für ein paar kostbare Sekunden schwebte meine Hand über dem Telefon – wen sollte ich anrufen?

      Die Polizei war die erste Möglichkeit. Allerdings wusste ich bereits, dass Pratt verdammt reich und verdammt clever war. Wer sagte mir, dass er nicht irgendjemanden bei der Polizei bestochen hatte und ich meine Lage nur verschlimmerte, wenn ich um Hilfe rief?

      Wahrscheinlich wäre ich besser beraten gewesen, mir ein Taxi zu rufen. Aber ich kannte die Adresse nicht.

      Aus einem Impuls heraus entschied ich mich, die Schubladen zu durchsuchen. Als ersten Schritt musste ich endlich herausfinden, wo ich eigentlich war. Pratts aufgebrachte Stimme schallte zu mir herüber und sorgte dafür, dass ich zusammenzuckte. Im ersten Moment hatte ich gedacht, er hätte mich ertappt, doch er war lediglich nah an der Tür vorbeigekommen.

      Die Schubladen waren nahezu leer. Ich hätte vor Enttäuschung schreien können!

      Natürlich hatte ich nicht erwartet, gleich einen offiziellen Brief mit seiner Anschrift und dem unterschriebenen Geständnis zu finden, dass er mich entführt hatte, aber wenigstens irgendetwas, das mir von Nutzen war, wäre schon toll gewesen.

      Frustriert zog ich die unterste Schublade auf, und mein Herz setzte ein, zwei Schläge aus, während ich die Heckler & Koch P8 betrachtete. Wie konnte Pratt so dumm sein, mich mit einer Waffe im Raum allein zu lassen?

      Schon als ich sie hochhob, wusste ich, dass sie geladen war, denn ohne Magazin hätte sie merklich leichter sein müssen. Mein Puls schnellte in die Höhe, als ich mich aufrichtete und überlegte, was ich jetzt tun sollte.

      Natürlich konnte ich Pratt erschießen, aber dann hätte ich mich vor Gericht verantworten müssen – vorausgesetzt, dass Vance mich nicht zuerst in die Finger bekam.

      Was er mit mir machen würde, wenn ich Pratt etwas antat, wagte ich mir gar nicht vorzustellen.

      Die Frage war wohl eher, ob ich es mir zutraute, Pratt in den Arm zu schießen, um ihm zu zeigen, dass es mir ernst war, und ihn danach zu zwingen, mich freizulassen.

      Ich musste nur dafür sorgen, dass er mir nicht zu nahe kam, denn sonst würde er mich wahrscheinlich entwaffnen können. Dass ich ihn treffen konnte, stand außer Frage. Mein Vater hatte immer Wert darauf gelegt, meiner Schwester und mir Schießen beizubringen. Damals, als noch alles gut gewesen war.

      Weil ich nicht wusste, wie viel Zeit mir noch blieb, bevor er zurück ins Arbeitszimmer kam, eilte ich zum Stuhl und setzte mich auf die Waffe, weil ich in dem engen Kleid keine andere Möglichkeit hatte, sie zu verstecken.

      Hoffentlich bemerkte Pratt meine Nervosität nicht. Ich klappte das Buch auf und begann zu lesen, um den Anschein zu erwecken, dass ich dieses Mal auf ihn gehört hatte.

      Er kam herein und schloss die Tür hinter sich. Mit einem Seufzen warf er das Handy auf den Schreibtisch und wandte sich mir zu. Ich hob den Kopf und fragte mich, ob mein Herz so laut schlug, wie es sich für mich anfühlte.

      »Wir müssen reden«, sagte er schließlich.

      Wann hatte dieser Satz jemals etwas Gutes bedeutet? Mein Puls beschleunigte sich.

      »Worüber?«

      Um Himmels willen – hatte meine Stimme wirklich so tonlos geklungen? Vielleicht gab ich ihm die Waffe gleich zurück und holte mir die angemessene Strafe ab, wenn ich jetzt nicht einmal mehr einen vernünftigen Satz herausbekam.

      »Über morgen. Ich muss dir erklären, worum es eigentlich geht.«

      Wir wurden durch ein lautes Krachen im Flur unterbrochen. Aufgrund der Art, wie Pratt zusammenzuckte und sich direkt zum Schreibtisch drehte, wusste ich, dass er Gefahr befürchtete.

      Drei Männer stürmten in das Arbeitszimmer und redeten hektisch auf Pratt ein. Ich verstand kein Wort, weil sie französisch sprachen.

      Überdeutlich spürte ich das Metall der Waffe unter meinem Po, und ich wagte es kaum, einen Muskel zu rühren. Warum verschlimmerte sich die Situation immer genau in dem Moment, in dem ich dachte, dass es endlich besser werden würde?

      Ich sprach kein Französisch, aber ich musste zugeben, dass es wahnsinnig sexy klang, wenn Pratt es tat.

      Allerdings musste ich die Sprache nicht beherrschen, um den immer aggressiver werdenden Tonfall deuten zu können. Gleich würde der Streit eskalieren und ausgerechnet jetzt war Vance nicht da. Die Männer waren zu dritt, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, ob draußen noch irgendjemand wartete.

      Obwohl ich saß, zitterten meine Knie, und ich versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Was sollte ich tun?

      Leider kannte ich die Antwort schon. Ich musste Pratt helfen, denn mir waren die schmierigen Blicke nicht entgangen, mit denen die Fremden mich immer wieder musterten. Wenn ich ihm nicht half, war ich den Männern im Grunde ausgeliefert. Eine Vorstellung, die mich nicht unbedingt glücklich machte.

      Am liebsten hätte ich laut geschrien. Da bekam ich eine Waffe in die Hand und war genauso hilflos wie vorher.

      Der einzige Vorteil war, dass Pratt schlecht sauer auf mich sein konnte, dass ich seine Pistole an mich genommen hatte, wenn ich ihm half, die Männer wieder loszuwerden …

      Mein Magen machte einen Satz, als einer der Typen sich zu mir umdrehte und langsam auf mich zukam.

      Pratt runzelte die Stirn. »Pas touche!«

      Sein Tonfall war so dominant und eisig, wie ich es bisher noch nicht erlebt hatte. Der Kerl blieb stehen und fragte mit schwerem französischem Akzent: »Warum soll ich sie nicht anfassen?«

      »Weil ich es gesagt habe«, knurrte Pratt und ballte eine Faust.

      »Du bist nicht mehr der Boss, Con«, entgegnete ein anderer und ließ dabei keinen Zweifel daran, dass »Con« irgendein Schimpfwort sein musste.

      Der Typ, der auf mich zukam, öffnete den Knopf seines Jacketts, bis ich das Schulterholster und die Waffe sehen konnte, die er trug. Dabei lächelte er mich an.

      In der Theorie war es immer so einfach gewesen. Auf eine Pappscheibe zu schießen war leicht, selbst dann, wenn sie sich bewegte – vielleicht sogar besonders, wenn sie sich bewegte, weil ich es immer faszinierend gefunden und Ehrgeiz entwickelt hatte. Aber außerhalb des Schießstandes hatte ich nur ein Mal eine Waffe abgefeuert, und das auf eine leere Blechdose. Dazu hatte ich weder eiskalt noch unerschrocken sein müssen.

      Ein Mensch, der sich bewegte, war eine ganz andere Geschichte – unabhängig davon, ob er mir nur Böses wollte oder nicht.

      Natürlich würde ich mich wehren, wenn ich angegriffen wurde. Wenn mich jemand bedrohen würde, hätte ich keine Hemmungen, mich zu verteidigen. Solche oder so ähnliche Sätze hatte ich schon diverse Male gedacht und gesagt.

      Dass es mich aber so viel Überwindung kosten würde, die Waffe tatsächlich zu ziehen und abzudrücken, hätte ich niemals für möglich gehalten. Niemals.

      Es bestärkte mich in der Annahme, dass ich nie im Leben auf Pratt hätte schießen können – nicht einmal in die Schulter, um meinen Standpunkt durchzusetzen.

      Denn nachdem ich ihm einen eindringlichen Blick zugeworfen hatte, der hoffentlich verdeutlichte, dass er sich um den Typen zu seiner Rechten kümmern sollte, zog ich die Pistole hervor.

      Der Franzose wollte sich auf mich stürzen, und selbst in dieser akuten Bedrohung schaffte ich es nicht, ihn zu töten. Ich schoss ihm in den Arm und den Fuß, woraufhin er zu Boden ging. Seine Kollegen sahen schockiert zwischen uns hin und her.

      Pratt nutzte die Gelegenheit, denjenigen anzugreifen, den ich so bedeutungsvoll angestarrt hatte, und schlug ihm ins Gesicht, bevor er ihn am Nacken packte und seinen Kopf gegen die Wand schmetterte.

      Bevor der Mut mich verließ, zielte ich auf den dritten und schoss ihm in die Schulter. Mit einem Schmerzensschrei sank er auf die Knie und umklammerte seinen Arm.

      Ich wollte mich übergeben. Mir war schwindelig, und ich schwitzte, obwohl ich mich so gut wie gar nicht bewegt hatte. Es waren maximal ein paar Sekunden vergangen, dennoch fühlte ich mich, als würde ich seit Jahren auf diesem Stuhl sitzen. Plötzlich war die Pistole so schwer, dass ich sie kaum noch halten konnte.

      »Anna Karenina« von Tolstoi war längst heruntergefallen und lag neben mir auf dem Boden.

      Eigentlich dachte ich, dass es jetzt vorbei sein müsste, aber ich war vermutlich einfach nur naiv. Pratt kam zu mir, umfasste meine Schultern und zog mich hoch, nachdem er mir die Waffe aus den Fingern gewunden hatte. Mir war es mehr als recht. Denn ich wollte damit nichts mehr zu tun haben.

      »Dreh dich um«, flüsterte er neben meinem Ohr, bevor er mich mit sanftem Nachdruck zwang, ihm zu gehorchen.

      Pratt hatte wesentlich weniger Hemmungen als ich, und es war vermutlich das Beste, was mir in meiner Situation passieren konnte, wenn ich endlich lernte, das zu akzeptieren, und nicht glaubte, dass er eigentlich einer der Guten war und mir nichts tun würde.

      Drei weitere Schüsse hallten durch das Arbeitszimmer, und ich presste die Hand vor den Mund, um ein Wimmern zu unterdrücken. Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass die Kerle tot waren.

      Was für Illusionen hatte ich mir gemacht? Dass die Männer hier eingedrungen waren, um sich einen Scherz zu erlauben? Dass sie jetzt wieder aufstehen, sich die blutenden Gliedmaßen halten und gut gelaunt verabschieden würden?

      Pratt konnte schon aufgrund meiner Anwesenheit nicht die Polizei rufen, was sicherlich unglaublich viele unangenehme Fragen mit sich gebracht hätte.

      Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass die Typen ihn getötet hätten, wenn wir ihnen nicht zuvorgekommen wären. Und was sie dann mit mir angestellt hätten – darüber wollte ich gar nicht erst nachdenken.

      Leider ließ mein Gewissen sich davon nicht beruhigen. Auch dann nicht, als Pratt mich an seine Brust zog und mir versicherte, dass alles in Ordnung war.

      »Wer waren diese Männer?«, fragte ich mit zittriger Stimme und wusste nicht einmal, warum es mich interessierte. Wahrscheinlich brauchte ich Absolution.

      »Bist du sicher, dass du das wissen willst? Du würdest dich danach besser fühlen, und das führt dazu, dass du dich schlechter fühlst.«

      Ich runzelte die Stirn. »Warum sollte ich mich schlechter fühlen, weil ich mich besser fühle?«

      »Weil du irgendwann denkst, dass du abstumpfst und alle Hemmungen verlierst, wenn du einmal die Schwelle übertreten hast. Wenn es okay ist, jemanden zu töten, dann bekommst du automatisch Angst, dass du es wieder tun wirst. Jedenfalls, wenn du normal bist.« Den letzten Teil bestärkte er durch ein schiefes Lächeln, das eher gequält wirkte.

      Ich lehnte die Stirn gegen seine Brust. »Ich fürchte, ich möchte es trotzdem wissen.«

      »Sollen wir dazu vielleicht ins Esszimmer gehen?«

      Abrupt wurde ich daran erinnert, dass ich mich gerade mit drei Leichen in einem Raum befand. »Ja, das ist wahrscheinlich besser.«

      Ich wagte nicht zu fragen, wie er sich um die drei Männer kümmern würde, denn ich wollte es gar nicht wissen.

      Pratt führte mich nach nebenan und zog mir fürsorglich den Stuhl nach hinten, damit ich mich setzen konnte. Tränen schwammen in meinen Augen. Wie konnte er in der einen Sekunde jemanden umbringen und mir in der nächsten seelenruhig einen Kaffee einschenken?

      »Vance und ich beschäftigten uns mit Glücksspiel. Manchmal Drogen, aber hauptsächlich Glücksspiel.«

      »Illegalem Glücksspiel?«, fragte ich, ohne darüber nachzudenken, und Pratts Blick machte mir klar, wie dumm die Frage war. Das Blut schoss in meine Wangen und ich senkte den Kopf. Am liebsten hätte ich mir mehrfach mit der flachen Hand vor die Stirn geschlagen. »Natürlich.«

      »Vor ein paar Monaten fiel uns zum ersten Mal auf, dass die Zahlen nicht mehr stimmten, und wir haben angefangen, der Sache auf den Grund zu gehen. Die Details spielen keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ein paar Leute, die in unserem Namen handeln, unser Unternehmen um ein paar Zweige erweitert haben, mit denen Vance und ich absolut nichts zu tun haben wollen.«

      Ich nippte an meiner Tasse und fühlte mich nicht unbedingt klüger.

      Pratt rieb sich über den Nacken, und zum ersten Mal bemerkte ich, wie viel Mühe er sich gab, vorsichtig zu formulieren, was er mir sagen wollte. »Die Männer da drin arbeiten für jemanden, der Kinder entführen und verkaufen lässt. Wir wissen nicht genau, wer es ist, und versuchen gerade, es herauszufinden.«

      »Kinder verkaufen? An reiche Ehepaare, die selbst keine Kinder bekommen können?«, fragte ich verwirrt.

      »Nein«, antwortete Pratt langsam und mit einer Grabesstimme.

      Es dauerte zwei Sekunden, bis der Groschen bei mir fiel und ich tatsächlich aufstehen und die Männer selbst noch einmal erschießen wollte. »O Gott!«

      Pratt hatte keine Antwort, er hob selbst nur ratlos die Hände. »Deswegen müssen wir auf Igors Party unbedingt herausfinden, wer daran beteiligt ist. Das muss aufhören!«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 16

          

          Pratt

        

      

    

    
      Ich stand auf, um mein Handy aus dem Arbeitszimmer zu holen. Schließlich musste ich das Chaos beseitigen, das ich soeben angerichtet hatte.

      Hayden folgte mir und presste sich in den Türrahmen. Immer wieder sah sie zu der Stelle, an der die drei Körper lagen, und dann zurück zu meinem Gesicht.

      Ich schob das Handy in meine Hosentasche und ging zu Hayden, zog sie in meine Arme. Ihre Haare dufteten frisch, was mich tatsächlich auf eine gewisse Art und Weise beruhigte. Mit gleichmäßigen Bewegungen streichelte ich ihren Rücken, während ich im Kopf meine Kontakte durchging. Wen konnte ich dafür bezahlen, mir drei aufdringliche, tote Franzosen vom Hals zu schaffen?

      Normalerweise wäre meine erste Wahl Vance gewesen – schon allein, weil er als mein Freund kein Geld verlangen konnte, aber er hatte mit der vermissten Polizistin wahrscheinlich schon genug zu tun.

      »Warum gehst du nicht nach oben und legst dich eine Weile hin?«, schlug ich vor und Hayden nickte hastig.

      Sie war vermutlich froh, wenn sie Abstand zwischen sich und die Toten bringen konnte. Mit Sicherheit dachte sie, ich würde es nicht mehr ansprechen, dass sie meine Waffe aus dem Schreibtisch genommen hatte. Aber ich musste mich um die dringendsten Probleme zuerst kümmern. Hayden bestrafen konnte ich später noch.

      Mit einem Seufzen löste sie sich von mir und durchquerte zu meinem Erstaunen das Arbeitszimmer. Sie hob das Buch auf und nahm es mit nach oben. Verwundert sah ich ihr nach, bevor ich mein Handy wieder hervorholte.

      Andere Männer texteten ihren Exfreundinnen, wenn sie betrunken waren und Sex wollten – ich schrieb Michelle, wenn ich unliebsame Gäste hatte, die von allein nicht wieder verschwinden wollten.

      Wie immer antwortete sie prompt, dass sie in einer halben Stunde da sein würde. Sie war immer pünktlich und zuverlässig, was garantiert darauf zurückzuführen war, dass sie wusste, dass ich ebenso pünktlich und zuverlässig meine Rechnungen bezahlte – großzügig bezahlte.

      Kurz spielte ich mit dem Gedanken, Vance doch noch anzurufen, aber er hatte vermutlich genügend eigene Probleme. Zumindest ging ich davon aus, weil er sich noch nicht gemeldet hatte.

      Da kam mir eine andere Idee, und ich wählte die Nummer des Juweliers meines Vertrauens, während ich an Hayden dachte, die in meinem Bett lag. Wieder sah ich zu den Toten in meinem sonst so makellosen Arbeitszimmer und seufzte. Ich wäre viel lieber bei Hayden, als mich mit diesem Desaster auseinanderzusetzen. Warum war ich nicht einfach Banker geworden, wie mein Vater es sich immer vorgestellt hatte?
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      Michelle trug ein hautenges, weißes Kleid, das absolut nichts der Fantasie überließ. Selbst ihre Nippelpiercings konnte ich durch den Stoff erkennen, und ich erinnerte mich prompt daran, wie gern ich mit ihnen gespielt hatte.

      Mit verschränkten Armen sah ich zu, wie sie die Leichen begutachtete und dabei flink auf ihrer Handytastatur herumtippte.

      »Du hast dich lange nicht mehr gemeldet.« Sie klang neutral, aber ich kannte sie lang genug, um die Zwischentöne herauslesen zu können. Vorwürfe einer Frau zu ignorieren, konnte mitunter tödlich enden – vor allem, wenn es eine Frau wie Michelle war.

      Sie hob den Kopf und strich die braunen Locken nach hinten. Ihre Augen funkelten spöttisch, und der Mund glänzte wie immer in einem zarten Rosé, das viel zu brav für sie war, ihre vollen Lippen aber perfekt in Szene setzte.

      »So lang ist es gar nicht her, Liebling«, erwiderte ich brav, weil ich sie nicht verärgern wollte. »Ich war zu beschäftigt, um mich an deiner Schönheit zu erfreuen.«

      Ich hatte schon besser geschleimt, aber da hatten auch keine Leichen auf dem Teppich gelegen, an dem ich eigentlich hing. Allerdings hatte ich die Blutflecken gesehen und mich bereits damit abgefunden, dass ich einen neuen Bodenbelag brauchte.

      Michelle schien versöhnt zu sein und stieg über den Toten, der zwischen uns lag. Ihre spitzen Absätze klickten leise, als sie vor mir stehen blieb. Ich vergaß aufgrund ihrer beeindruckenden Persönlichkeit immer, wie klein sie eigentlich war. Selbst auf den hohen Absätzen und den Kopf in den Nacken gelegt, reichte sie mir nur bis zur Nasenspitze.

      »Betrachte diese unleidliche Angelegenheit als erledigt.« Sie präsentierte mir ihren besten Wimpernaufschlag und ich erwiderte ihr Lächeln.

      »Ich danke dir.« Damit sie weiterhin ruhig blieb, nahm ich ihre Hand und drückte einen Kuss auf den Rücken. »Was würde ich nur ohne dich tun?«

      »Verzweifeln.« Sie schnippte gegen meine Brust und stöckelte dann an mir vorbei. »Ich nehme an, du hast noch immer stets eine Flasche Champagner kalt gestellt?« Ihre Augenbraue wanderte nach oben, das Lächeln wurde herausfordernder. »Wir sollten auf unser Wiedersehen anstoßen.«

      Ich ließ ihr den Vortritt und rang mir noch ab: »Das sollten wir. Ich wünschte nur, die Umstände wären glücklicher.«

      Michelles Po wiegte verführerisch auf und ab, während sie vor mir her ins Esszimmer lief. »Nicht die Umstände sind entscheidend, sondern das, was man daraus macht.«

      Weil ich wusste, dass sie es erwartete, ging ich direkt in die Küche und kehrte mit der gewünschten Flasche Champagner zurück.

      Ich stellte sie auf den Tisch und holte zwei Gläser aus der Anrichte. Als ich mich vorbeugte, hörte ich Stoff rascheln.

      Mit den Champagnerflöten in der Hand drehte ich mich um und konnte Michelles nackten Körper bewundern. Sie saß dekorativ auf der Tischkante, die Beine weit gespreizt – ein Angebot, das ich früher sicher nicht abgelehnt hätte. Jetzt zerbrach ich mir den Kopf, wie ich sie zurückweisen konnte, ohne befürchten zu müssen, dass nicht plötzlich vier Leichen in meinem Arbeitszimmer lagen.

      Ich stellte die Gläser weg und suchte nach den richtigen Worten, als Michelle ungeduldig wurde. Sie packte mein Hemd und zog mich zu sich, bis ich zwischen ihren Beinen stand, die sie prompt um meine Hüften schlang.

      Verdammt! Jetzt würde es noch schwieriger werden, eine gute Begründung abzuliefern, warum ich sie nicht wollte.

      Erstaunt lauschte ich in mich hinein – beziehungsweise in meinen Schwanz hinein. Nein, da rührte sich nichts. Faszinierend!

      Bevor ich jedoch Zeit hatte, über diesen wunderlichen Zustand nachzudenken, wurde die Tür hinter mir geöffnet.

      »Pratt?«, fragte Hayden und nur einen Herzschlag später hörte ich sie nach Luft schnappen.

      Michelle lehnte sich an mir vorbei, um Hayden in Augenschein zu nehmen. Ich sah sie über meine Schulter an.

      »Kleines, ich kann das erklären.«

      Bevor ich zu Wort kam, um Hayden zu berichten, wer die Nackte war, ließ Michelle mich los und sprang vom Tisch. »Wer ist das?«, wollte sie wissen und stolzierte auf Hayden zu, als würde sie mein neues Haustier begutachten wollen. Hayden straffte die Schultern und rümpfte die Nase unmerklich.

      Dabei hatte sie einmal ganz kurz Michelles Brustwarzenpiercings gemustert. Es war mir nicht entgangen, obwohl es nur ein flüchtiger Blick gewesen war. Konnte es sein, dass Hayden gefiel, was sie sah? Hatte sie nicht erwähnt, dass sie in der Regel lieber mit Frauen Sex hatte als mit Männern? Nun, das war eine Vorstellung, die mein Blut schon eher in Wallung brachte.

      Obwohl ich Hayden zu nichts verpflichtet war, hatte ich das Gefühl, mich vor ihr rechtfertigen zu müssen. Ich konnte ihr Michelles Anwesenheit natürlich erklären, allerdings nicht, warum sie nackt auf meinem Tisch gesessen hatte, die wohlgeformten Schenkel um meine Hüften geschlungen.

      Auf der anderen Seite konnte ich ihr in Michelles Gegenwart nicht erläutern, dass mich Michelles Nacktheit überhaupt nicht in Versuchung geführt hatte, ohne Michelle unnötigerweise zu kränken.

      »Das ist meine neue Freundin«, verkündete ich deshalb und strich dabei mein Hemd glatt, obwohl es nicht einmal sonderlich verknittert war.

      Es war schwer zu sagen, wer von beiden mich entsetzter anstarrte. Stumm warnte ich Hayden, dass ich sie mit den Füßen zuerst im Keller unter die Decke hängen würde, sollte sie es wagen, mir zu widersprechen.

      Was genau ich mir bei dieser Aussage gedacht hatte, wusste ich selbst nicht. Aber es war eine gute Methode, um Michelle loszuwerden. Sie hatte eine akute Allergie gegen liierte Männer. Und für den Moment gehörte Hayden immerhin mir.

      Michelle seufzte theatralisch und bückte sich mit einer eleganten Bewegung, um ihr Kleid wieder aufzuheben. Hayden verschränkte die Arme, presste die Lippen aufeinander und starrte auf einen unbestimmten Punkt über Michelles Schulter.

      Interessant war vor allem, dass sie nicht protestiert hatte, als ich sie als meine Freundin bezeichnet hatte.

      »Weiß sie von deinem kleinen Problem?« Meine Ex drehte sich zu mir um, und es stand außer Frage, dass sie von den Leichen nebenan sprach.

      »Könnte man so sagen, immerhin hat sie die Waffe gezogen und geschossen.« Das war die Wahrheit. Irgendwie zumindest.

      Michelle zog ihre Augenbraue hoch. »Ist das so?« Die Hand in die Hüfte gestützt wandte sie sich zu Hayden. Ich hörte das Interesse aus ihrer Stimme heraus, und es war verdammt schwierig, Michelle eine Regung wie Neugier oder Achtung zu entlocken.

      »Wenn er es sagt, muss es stimmen, oder?« Hayden weigerte sich noch immer, Michelle anzusehen.

      Ich fragte mich, wie ich die beiden trennen sollte, falls sie beschlossen, aufeinander loszugehen.

      »Oh, eine Klugscheißerin, wie nett«, flötete Michelle und baute sich demonstrativ vor Hayden auf. Sie war etwas kleiner und reichte meinem Plaything gerade bis zur Nasenspitze.

      Langsam senkte Hayden den Blick, bis sie Michelle geradewegs in die Augen sehen konnte. Ihre Mundwinkel hoben sich leicht. »Oh, kein BH, wie stilvoll«, äffte sie meine Exfreundin nach.

      Entsetzt hielt ich die Luft an und machte mich auf zwei weitere Leichen gefasst. Ich sah bereits Körperteile fliegen und Blut sprudeln, als die beiden gleichzeitig zu lachen begannen.

      Zuerst kicherte nur Michelle, doch Hayden konnte sich nicht viel länger beherrschen und das Kichern steigerte sich schnell zu hysterischem Gelächter.

      Verwirrt lehnte ich mich mit der Hüfte an die Kommode und beobachtete die beiden, um notfalls einzuschreiten.

      »Hätte ich gewusst, dass eine andere Frau da ist, hätte ich einen BH angezogen.« Michelle fächelte sich Luft zu, um ihre Tränen zu trocknen.

      Hayden schnalzte mit der Zunge. »Dann wäre das Kleid trotzdem noch zu eng.«

      Mit einem Schulterzucken grinste Michelle und hakte sich bei Hayden unter. »Hattest du nicht Champagner einschenken wollen, Pratt?«

      Ich rollte mit den Augen und holte ein drittes Glas aus dem Schrank. Es war sicherlich keine gute Idee, wenn Michelle länger als nötig blieb. Aber ich musste gute Miene zum bösen Spiel machen, und zwar so lange, bis ihre Leute sich um die Leichen im Arbeitszimmer gekümmert hatten. Aber bis dahin war ich wohl zum Dienstboten degradiert worden.

      Michelle führte Hayden zum Tisch, zog ihr einen Stuhl zurück, bevor sie einladend auf die Sitzfläche klopfte und Hayden sich setzte.

      Meine Ex nahm neben ihr Platz. »Wie habt ihr euch kennengelernt?«

      Fast hätte ich den Champagner daneben geschüttet, im letzten Moment brachte ich die Flasche wieder unter Kontrolle. Wie so oft, seit ich Hayden bei mir hatte, war es mein Problem, dass ich meinen spontan gefassten Plan absolut nicht bis zum Ende durchgedacht hatte. Hoffentlich antwortete sie etwas Unverfängliches wie zum Beispiel, dass sie im Whyatt Tower arbeitete, wo wir uns begegnet waren. Das war nah genug an der Realität, weil es tatsächlich die Wahrheit war, und die überflüssigen Ausschmückungen interessierten ohnehin niemanden. Ich versuchte, meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten, damit Michelle nicht direkt merkte, wie sehr ihre Frage mich ins Schwitzen brachte.

      Hayden schlug die Beine übereinander und antwortete im völlig normalen Plauderton: »Er hat mich als Druckmittel entführt. Ich meine, warum soll ich es beschönigen, wenn du offensichtlich von den Toten weißt?«

      Ich reichte Michelle ein Glas Champagner und suchte nach dem richtigen Erklärungsansatz. Leider wollte er mir nicht einfallen. Unschlüssig betrachtete ich die Flasche und fragte mich, wie klug es war, jetzt Alkohol zu konsumieren. Ich vertrug einiges, aber mir war es selten dermaßen sinnvoll erschienen, einen klaren Kopf zu behalten. Wenigstens war es Michelle, der Hayden die Wahrheit gesagt hatte. In Anbetracht der Tatsache, dass ich Michelle damit beauftragt hatte, die Leichen zu entsorgen, musste Hayden sich wohl keine Sorgen um Michelles moralische Integrität machen – oder besser um das Fehlen derselbigen.

      Michelle wartete, bis ich auch Hayden versorgt hatte, und hielt ihr das Glas zum Anstoßen hin. »Mich hat er bei einem Pokerspiel gewonnen. Lange Geschichte.«

      Haydens wunderschöne Augen wurden groß, doch sie fing sich relativ schnell wieder. »Wenn ich das richtig verstanden habe, darf ich hier nicht weg, ich habe also viel Zeit.« Sie sah kurz zu mir. »Sehr. Viel. Zeit.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 17

          

          Hayden

        

      

    

    
      »Ich störe eure traute Zweisamkeit nur ungern, aber du hast noch einiges vor, Hayden.« Pratt sah mich mit hochgezogener Augenbraue an, ein harter Zug lag um seinen Mund, der mir sagte, dass ich ihn gerade nicht herausfordern sollte.

      Michelle zog eine Schnute, kannte diesen Tonfall aber wohl bereits, denn sie stand auf und deutete auf den Durchgang zum Arbeitszimmer. Sie verschwand wortlos, und ich fragte mich, was den Stimmungsumschwung ausgelöst hatte. Gerade hatten wir noch lustig geplaudert, jetzt starrte Pratt mich dermaßen finster an, dass ich den Eindruck hatte, mich gleich zu den Leichen legen zu können.

      Dabei klopfte mein Herz noch immer heftig, weil er mich als seine Freundin bezeichnet hatte. War Michelle seine Ex?

      Pratt stieß sich von der Kommode ab, umfasste meinen Oberarm und zog mich aus dem Stuhl hoch.

      »Was ist los?«, wisperte ich.

      Er führte mich aus dem Esszimmer und die Treppe nach oben. Vor der Schlafzimmertür küsste er meine Schläfe. »Ich fürchte, ich kann Michelle nicht mehr trauen.«

      Ich verstand die Welt nicht mehr, gerade hatten wir nett geplaudert und jetzt sagte er, dass Michelle – ja, was eigentlich?

      Bevor ich nachfragen konnte, legte er einen Finger auf meine Lippen. »Sch. Ich kümmere mich darum. Warte hier. Und bitte, Kleines, komm nicht raus, bis ich dir sage, dass es sicher ist.«

      Meine Kehle war wie zugeschnürt. Gab es in diesem Haus denn nicht einmal zehn Minuten Ruhe? War das nicht möglich?

      Als Schritte hinter uns ertönten, beugte Pratt sich vor, umfasste meine Wange, zog mich zu sich und küsste mich.

      »Ihr wolltet nicht ohne mich Sex haben, oder?«, hörte ich Michelle hinter uns fragen.

      Hatte Pratt mein Empfinden beeinflusst oder klang sie jetzt viel bemühter und irgendwie gestresst?

      Ich spürte, dass Pratt sich anspannte, bevor er sich von mir löste und sich langsam umdrehte. Er stand vor mir und verdeckte meine Sicht auf Michelle. Eigentlich stachelte meine Neugier mich dazu an, an ihm vorbeizusehen, aber irgendetwas sagte mir, dass er vor mir stand, um mich zu beschützen.

      »Warum?«, fragte er ruhig, und ich wusste, dass er nicht ihre Frage nach dem Sex meinte, sondern wissen wollte, was mit ihr los war.

      »Geld«, flüsterte sie leise zurück, als würde sie sich entschuldigen wollen. »Ich habe ein bisschen Mist gemacht und schulde den falschen Leuten Geld.«

      »Du hättest nur fragen müssen.«

      »So läuft das nicht, wenn man Gefallen und Geld schuldet, das weißt du.«

      Pratt machte einen Schritt nach vorne. »Lass mich dir helfen.«

      Sie lachte bitter. »Um der alten Zeiten willen? Wie amüsant. Seit wann hast du denn ein Herz?« Es klickte, als sie eine Waffe hervorzog und sie durchlud.

      Ihre Worte verwirrten mich und mein Puls schnellte in die Höhe. Michelle würde mich sicher nicht verschonen, wenn sie Pratt tatsächlich tötete.

      »Wer sagt denn, dass ich ein Herz habe?« Pratt plauderte weiter, um Michelle zu beschäftigen, während er sich ihr vorsichtig näherte.

      Obwohl mir vor Angst schwindelig war, beschloss ich, dass ich nicht tatenlos abwarten konnte, was passierte.

      Ich schob mich hinter ihm hervor und machte ein paar Schritte nach rechts. Sie konnte uns schließlich nicht beide gleichzeitig erschießen.

      Der Lauf der Waffe folgte mir und Michelle verzog das Gesicht. »Es tut mir leid – ich wünschte, ich müsste das nicht tun.«

      Bevor ich antworten konnte, stürzte Pratt sich auf sie. Ich schnappte entsetzt nach Luft, während die beiden miteinander rangen.

      Die Waffe fiel zu Boden, und ich hechtete hin, um sie zu erwischen. Michelle versuchte, auf meine Hand zu treten, verpasste sie aber.

      Sie strauchelte auf ihrem hohen Absatz und stolperte nach hinten. Ich keuchte auf.

      »Nein!«, schrie Pratt und streckte die Finger aus.

      Doch er erwischte Michelle nicht mehr, sie stürzte mit dem Rücken zuerst die Treppe hinunter.

      Mit einem Geräusch, das keine Zweifel über die Folgen zuließ, schlug ihr Kopf auf dem Boden auf.

      Ich zitterte am ganzen Körper, als Pratt mir vorsichtig die Waffe aus den Fingern wand. Wie viele Menschen würden heute noch sterben?

      Während ich mich am Geländer festklammerte, als würde ich sonst ebenfalls nach unten fallen, zog ich mich hoch und sah über die Brüstung. Michelle lag in der Halle, die Gliedmaßen unnatürlich verdreht, und unter ihrem Kopf sickerte Blut hervor. Verdammt viel Blut!

      »Shit«, sagte Pratt und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.

      Er eilte die Treppe nach unten, und ich folgte ihm, weil ich jetzt nicht allein sein wollte. Im Arbeitszimmer blieb er stehen und drehte sich einmal um die eigene Achse. Michelle konnten wir von hier ebenfalls sehen.

      Er fluchte noch einmal: »Shit!«

      »Shit?« Ich starrte ihn an und musste die Lippen aufeinanderpressen, um nicht hysterisch zu lachen. »Shit?«

      Pratt wandte sich zu mir. »Wir müssen die Leichen loswerden!«

      »Warum? Erwartest du die Polizei zum Tee?«

      Für zwei Sekunden sah er mich an, als hätte ich den Verstand verloren, bevor seine Mundwinkel zuckten. »Nein. Aber es wäre trotzdem sicherer.«

      Ich blickte aus dem Fenster. »Das Grundstück sieht riesig aus. Kannst du sie nicht irgendwo vergraben?«

      Und mein Vater hatte immer gesagt, dass mir praktisches Denken einfach nicht lag.

      »Das Risiko, Tiere anzulocken, die sie wieder ausbuddeln und mit einem Schienbeinknochen im Maul durch die Nachbarschaft laufen, ist zu groß.«

      Die Hände in die Hüften gestützt wandte ich mich ihm zu. »Du könntest ja tiefer graben.«

      »Hast du jemals ein Grab ausgehoben?«

      Selbstverständlich schüttelte ich den Kopf.

      »Ich schon. Es ist mehr Arbeit, als das Fernsehen dir weismachen will.« Pratt strich über meine Wange und freute sich vermutlich, weil ich so unschuldig-naiv war.

      Es war irgendwie pervers, weil der Boden buchstäblich mit Leichen bedeckt war, aber ich hätte ihn in diesem Moment gern geküsst. Stattdessen räusperte ich mich.

      »Es sieht aber aus, als würde uns nichts anderes übrig bleiben, oder?«

      »Vermutlich nicht.« Er seufzte.

      »Hast du zwei Schaufeln?«

      »Du willst mir helfen?« Fassungslos musterte er mich.

      »Ich würde annehmen, dass es dann schneller geht, oder?«

      »Aber …« Pratt zuckte mit den Schultern, als wüsste er nicht so richtig, was er dazu sagen sollte.

      »Im Gegenzug könntest du ja vielleicht vergessen, dass ich deine Waffe in deinem Schreibtisch … äh … gefunden habe.«

      Seine Augen wurden schmal. »Du kannst zu gut argumentieren, weißt du das eigentlich?«

      »Ja.« Ich klimperte mit den Wimpern.

      »Ich frage mich sowieso schon die ganze Zeit, ob du für den Job als Carls Sekretärin nicht maßlos überqualifiziert bist.«

      »Das kann schon sein«, antwortete ich. »Aber ich habe halt gedacht, es wäre eine gute Idee, Philosophie zu studieren, und der Arbeitsmarkt sieht nicht unbedingt rosig aus, wenn man eigentlich nichts kann, außer sich tiefgründige Gedanken zu machen.«

      »Wenn das hier vorbei ist, finden wir sicher einen besseren Job für dich.« Er lächelte mich an.

      »Wenn das hier vorbei ist, ziehe ich in eine andere Stadt«, widersprach ich.

      »Zurück zu deiner Familie? Du bist doch erst vor zwei Jahren hierhergekommen. Mitten im Studium übrigens. Ein bisschen merkwürdig, oder? Und deine Familie scheint gar nicht zu wissen, wo du bist.«

      Ich erstarrte, mein Herz schlug ganz hinten in meiner Kehle, und ich wusste nicht, wo ich hinsehen sollte. »Woher weißt du das?«

      Pratt lachte leise und bückte sich, um die Waffen einzusammeln. »Ich habe dich überprüfen lassen, nachdem ich dich … mitgenommen habe.«

      »Entführt. Du hast mich entführt.«

      »Du hast meine Frage nicht beantwortet und Details, Kleines, das sind nur Details.«

      Verächtlich schnaubte ich. »Für dich vielleicht. Also – wo bewahrst du die Schaufeln auf? Neben der Kettensäge und den Plastikplanen?«

      »Im Keller, ich gehe sie holen. Kann ich darauf vertrauen, dass du sie mir nicht über den Schädel ziehst, sobald wir draußen sind und ich die Gräber ausgehoben habe?«

      »Erstens würde ich dich eher erschießen, als zu versuchen, dich körperlich zu überwältigen, und zweitens habe ich dazu viel zu viel Angst vor Vance. Irgendetwas sagt mir, dass er ziemlich nachtragend ist.«

      »Da könntest du recht haben. Ich gehe die Schaufeln holen.«

      »Beeil dich. Ich glaube, es zieht ein Gewitter auf.«

      Gemeinsam sahen wir nach draußen, und am Horizont wurde es dunkel, außerdem war es verdammt windig. Unter normalen Umständen wäre ich nicht freiwillig nach draußen gegangen, aber was war schon normal?

      Inzwischen hatte ich einen Plan. Das würde Pratt zwar nicht gefallen, aber ich hatte nicht vor, ihm davon zu erzählen. Ich würde ihm helfen, die Leichen zu vergraben, und die Chance nutzen, mich draußen umzusehen.

      Als wir angekommen waren, hatte ich die Garage gesehen, und ich war mir sicher, dass mindestens ein Wagen darin stand, den ich würde stehlen können. Die Gräber auszuheben wäre mein Ticket dafür, dass Pratt mir vertraute, und sobald er schlief, würde ich mich davonschleichen. Denn jetzt hatte ich zumindest das Kleid und musste nicht nackt flüchten. Das war einer der Gründe gewesen, warum ich es bisher noch nicht ernsthaft versucht hatte.

      Während Pratt die Schaufeln holte, zog ich die Terrassentür auf und fragte mich, wie man eine Stelle auswählte, um vier Leichen zu vergraben. Ich trat hinaus, stemmte die Hände in die Hüften und ließ den Blick schweifen.

      Kein Zaun, keine Mauer, keine Begrenzung und ich konnte beim besten Willen keine anderen Häuser sehen. Pratts Grundstück war entweder riesig oder am einsamsten Ende der Welt. Ich sah mich noch einmal um. Wahrscheinlich war es beides.

      Pratt kehrte mit den Schaufeln zurück und lief ein ganzes Stück, bis dorthin, wo die ersten Bäume standen. »Hier«, sagte er und stach den Spaten in den Boden. »Wenn du schon anfangen willst, hole ich …« Er machte eine kleine Pause und seufzte. »Dann hole ich die Leichen.«

      Der Wind zerrte an meinen Haaren und ich musste sie immer wieder aus meinem Gesicht wischen. »Okay.«
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      Pratt hatte recht gehabt. Es dauerte wesentlich länger, tiefe Gräber auszuheben, als ich gedacht hatte, und danach war ich am Ende meiner Kräfte. Natürlich hatte es zu regnen begonnen, kurz bevor wir fertig waren, und ich war bis auf die Knochen durchnässt, als wir zurück ins Haus gingen.

      Die Schaufeln brachte er in die Garage. Ich hatte keine Gelegenheit gehabt, mich umzusehen, weil ich nicht so lang unbeobachtet gewesen war, wie ich es gern gehabt hätte. Trotzdem würde ich heute Nacht einen Fluchtversuch unternehmen, ich konnte nicht länger warten. Sicher wäre Vance bald wieder ein ständiger Gast im Haus. Ich musste es ausnutzen, dass ich mit Pratt allein war.

      Als meine Zähne zu klappern begannen, nahm Pratt meine Hand und führte mich die Treppe hinauf. »Komm, du musst dich aufwärmen. Ich lasse dir ein Bad ein.«

      Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande, bevor er im Badezimmer verschwand.

      Nach einer Weile rief er: »Du kannst kommen.«

      Pratt streckte die Hand aus, um mir in die Wanne zu helfen, und zum ersten Mal bemerkte ich, wie müde meine Muskeln waren. Das Wasser war perfekt temperiert, und ich wollte mich zurücklehnen, bis ich merkte, dass er zu mir kletterte, um mich auf seinem Schoß zu betten.

      Er zog mich gegen seine Brust, und ich ließ den Kopf sinken, bis ich ihn auf seiner Schulter ablegen konnte.

      Die sanfte Illusion von Frieden und Ruhe hielt ein paar Sekunden, bevor Pratt begann, meine Schenkel zu streicheln.

      Ich sagte mir selbst, dass ich eigentlich nicht wollte, dass ich seine Hände wegschieben sollte. Seine Finger tauchten zwischen meine Beine, fanden meine Klit. Statt des Protests kam nur ein leises Wimmern aus meinem Mund.

      Warum reagierte ich so stark auf ihn? Begehrte ihn so sehr? Ließ mich so leicht von ihm manipulieren?

      Sein harter Schwanz drückte gegen meinen Po, und ich wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis Pratt sich nicht mehr damit begnügen würde, meine empfindlichste Stelle zu massieren.

      »Wir sind ein gutes Team«, murmelte er, knabberte an meinem Ohrläppchen und bewegte dabei die Hüften, bis seine Eichel zwischen meine Schamlippen rutschte.

      »Das sind wir«, log ich und fragte mich im gleichen Moment, ob es überhaupt eine Lüge war. Aber ich wollte dieses Leben nicht, deshalb war ich schon einmal davongelaufen.

      Pratt drang in mich ein, füllte mich Zentimeter für Zentimeter mit seiner köstlichen Länge. Seine Hände wanderten über meine Taille und die Rippen nach oben, hinterließen eine Gänsehaut, bevor er meine Brüste umfasste und an meinen Nippeln zupfte.

      Ich bemerkte, dass meine Hüften sich wie von allein bewegten, ich mich ihm entgegenschob und auf seinem Schwanz ritt.

      »Bleib bei mir, Kleines.«

      Lust benebelte meine Sinne und doch verstand ich seine Bitte kristallklar.

      »Ich kann nicht«, murmelte ich und stöhnte gleich darauf, weil er statt an meinen Nippeln nun an meiner Klit zupfte, mich zwickte, bis ich wimmerte.

      »Warum nicht?«, wollte Pratt wissen.

      Der plötzlich einsetzende Orgasmus erlöste mich von der Pflicht, eine Antwort geben zu müssen. Stattdessen kostete ich jede Sekunde aus, wohl wissend, dass es vermutlich das letzte Mal Sex mit Pratt war.

      Er bewegte sich schneller unter mir. »Antworte mir, Kleines.«

      »Ich kann nicht«, wiederholte ich. »Ich will nicht.«

      »Willst du mich nicht?«

      Die Lüge ließ mich beinahe würgen. »Nein. Du hast mich entführt. Und ich tue nur, was ich tun muss, damit ich heil aus dieser Angelegenheit herauskomme.«

      Ich spürte, wie er sich unter mir anspannte.

      »Du tust nur, was du musst?«, grollte er leise.

      »Ja.«

      Er drückte gegen meine Klit, die nach dem Höhepunkt viel zu empfindlich für diese harte Berührung war.

      Ich zuckte zusammen, so heftig, dass das Wasser über den Wannenrand schwappte, und wollte mich ihm entziehen, doch Pratt legte einen Arm um meine Taille. Seine Stöße wurden fester, schneller, fast schon brutal.

      »Komm für mich, Kleines.«

      Kurz presste ich die Lippen aufeinander. »Ich kann nicht«, keuchte ich.

      »Du musst, weil ich es dir gesagt habe«, flüsterte er böse an meinem Ohr.

      Großer Gott! Sein Befehl erregte mich mehr, als gut für mich sein konnte. Aber ich kam ein zweites Mal, genau in dem Moment, als sein Schwanz in mir zuckte und er in meine Schulter biss.
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      Als ich wach wurde, war die andere Bettseite leer. Ich fluchte leise, wusste aber, dass ich es trotzdem riskieren musste. Wer konnte schon ahnen, was morgen auf der Party passieren würde? Wahrscheinlich war dies die letzte Gelegenheit, die ich bekam.

      Es war nicht das erste Mal, dass ich davonlief, und ich war sehr gut darin geworden, meine Spuren zu verwischen.

      Auf Zehenspitzen schlich ich durch den Raum und hob das Kleid auf, um hineinzusteigen. Ob Pratt im Bad war? Aber es drang kein Licht unter der Tür hervor.

      Ich hielt die Schuhe in der Hand und schielte in den Flur. Der Korridor lag verlassen vor mir, kein Geräusch drang durch die nächtliche Stille.

      Wo war Pratt? Mein Herz klopfte so laut, dass ich fürchtete, ihn allein damit auf mich aufmerksam zu machen.

      Vorsichtig, einen Schritt nach dem anderen, stieg ich die Treppe nach unten, den Saum des Kleides gerafft, damit ich nicht noch stolperte. Ich atmete erleichtert aus und ging auf die Eingangstür zu, als ich Geräusche aus dem Arbeitszimmer hörte.

      Ein Stuhl war zurückgeschoben worden, jemand bewegte sich auf mich zu.

      Ich hastete zur Tür, doch es war zu spät.

      Pratts Stimme hielt mich zurück. »Wann wolltest du mir von deinem Verlobten erzählen, Hayden?«

      Mein Magen zog sich zu einem schmerzhaften Knoten zusammen und Übelkeit stieg in mir auf.

      Nein, nein, nein, nein, nein, schrie alles in mir.

      Pratt ging zur Seite und ermöglichte es mir, einen Blick in sein Arbeitszimmer zu werfen. Meine Kehle wurde eng.

      Joseph trat aus dem Schatten, genauso attraktiv und groß, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Sein Lächeln täuschte mich nicht über den kalten Ausdruck in seinen Augen hinweg. »Hallo, Hayden. Lange nicht gesehen.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 18

          

          Pratt

        

      

    

    
      Ich konnte nicht schlafen. Schon wieder nicht. Eigentlich hätte ich todmüde sein müssen und war es sogar, aber ich fand keine Ruhe. Hayden atmete ruhig und gleichmäßig neben mir, doch ich war nicht einmal davon überzeugt, dass sie tatsächlich schlief.

      Nicht, seit ich die E-Mails bekommen hatte. Ich hatte vorher schon geahnt, dass ich ihr nicht trauen durfte. Allerdings hatte das nicht viel zu bedeuten, denn ich traute kaum jemandem. Ich war nicht so weit gekommen, so gut in dem geworden, was ich tat, weil ich ein hirnloser Vollidiot war, der handelte, bevor er dachte.

      Hayden war eine ganz andere Geschichte, sie war voller Widersprüche und Gegensätze. Irgendjemand musste ihr beigebracht haben, zu schießen. Sie war außerordentlich pragmatisch und nur schwer aus der Ruhe zu bringen. Immer, wenn ich erwartete, dass sie zusammenbrach und weinte, überraschte sie mich mit einer sarkastischen Bemerkung und machte sich nützlich. Von ihrem göttlichen Körper und der Tatsache, dass ich nie genug von ihrem kehligen Stöhnen bekommen würde, ganz abgesehen.

      Ich stand leise auf, nahm meine Sachen und verließ das Schlafzimmer, weil ich wusste, dass ich ohnehin keinen Schlaf mehr finden konnte. In den letzten Tagen hatte ich meine Korrespondenz vernachlässigt und würde das nun nachholen. Außerdem musste ich einen Plan schmieden und überlegen, wie ich Hayden aus der Reserve locken konnte.

      Natürlich hatte ich sie überprüfen lassen, und es war mir ein Rätsel, wie ihr gefälschter Lebenslauf es überhaupt durch den Sicherheitscheck meiner Firma geschafft hatte. Noch war mir nicht klar, wen genau ich dafür feuern würde, aber irgendjemanden würde es treffen.

      Nur ihr Vorname, das Alter und die Tatsache, dass sie zuerst an der UCLA und dann an einer Privatuni in New York studiert hatte, stimmten. Alles andere war erstunken und erlogen, dabei nicht einmal schlecht, denn einer flüchtigen Überprüfung hatten die fingierten Fakten standgehalten.

      Ich hatte gehofft, sie mit meiner Frage nach ihrer Familie aus ihrer Deckung locken zu können, aber es hatte nicht funktioniert. Dabei hatte ich keine ruhige Minute mehr, seit ich wusste, wer sie wirklich war. Ich hatte mir dieses Mal nicht nur Ärger eingehandelt, ich hatte mir eine Katastrophe ins Haus geholt.

      Hayden Pierce war ihr richtiger Name, und mir war schlecht geworden, als sich meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hatten. Eigentlich war Pierce ein geläufiger Name, nichts Besonderes, aber in Verbindung mit der Tatsache, dass sie zuerst in Los Angeles studiert hatte, war ich hellhörig geworden und hatte meine Spitzel losgeschickt.

      Mit einem Seufzen setzte ich mich an den Schreibtisch und klappte den Laptop auf. Die Tür ließ ich offen, damit ich es hörte, falls Hayden aufwachte und irgendeine Dummheit versuchte.

      Spätestens jetzt konnte ich sie nicht mehr laufen lassen.

      Mit einem Tastendruck rief ich das Foto auf. Haydens Lächeln wirkte professionell, doch es erreichte ihre Augen nicht, die Mundwinkel waren zu spitz – nichts daran war echt.

      Hayden Pierce. Großartig. Von allen Frauen auf der Welt musste ich die weggelaufene Tochter des größten Drogenbosses der Westküste entführen. Einfach großartig.

      Natürlich erinnerte ich mich jetzt daran, dass ich vor zwei Jahren gebeten worden war, mich umzusehen, ob Hayden Pierce mir über den Weg lief. Welchen Eindruck es wohl machen würde, wenn ihr Vater erfuhr, dass sie für mich arbeitete und ich sie … nun ja … entführt hatte?

      Man konnte in diesem Land praktisch keine Drogen kaufen, die nicht vorher auf irgendeine Art und Weise durch Evander Pierce’ Hände gelaufen waren. Haydens Vater war bekannt, gefährlich und kaltblütig – definitiv nicht die Art von Mann, deren Tochter man entführen und schänden sollte.

      Es würde nicht die geringste Rolle spielen, dass ich sie zu fast nichts gezwungen hatte. Wenn Evander erfuhr, dass ich seine Tochter hatte, waren die Russen und Carl Burns noch mein kleinstes Problem.

      Ich rieb mir über den Nacken, als mein Handydisplay aufleuchtete. Vance hatte sich endlich gemeldet und seine Nachricht ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

      
        
        Ungebetener Besuch auf dem Weg zu dir, sucht nach Hayden. Wusste nicht, was ich tun soll, habe die Schuld auf Carl geschoben und behauptet, dass du Hayden beschützt. V.

      

      

      Hinter meinen Schläfen pochte es verdächtig, meine Augen brannten vom Schlafmangel. Ich sollte eigentlich gar nichts mehr tun und schlafen. Schon gar nicht sollte ich wahrscheinlich einen aufgebrachten Vater hier empfangen, der seine Tochter sehen wollte.

      Zumal Evander davon ausging, dass seine kleine Prinzessin nicht freiwillig verschwunden, sondern entführt worden war. Also damals und nicht vor ein paar Tagen, als ich sie mit zu mir genommen hatte. Verdammt! Warum hatte ich ihr nur nicht widerstehen können?

      Ich las die Textnachricht noch einmal. Wenn das die Geschichte war, die Vance erzählt hatte, dann würde ich mich daran halten, wenn Evander hier auftauchte. Allerdings wusste ich nicht, wie ich Hayden das Ganze beibringen sollte. Im Zweifelsfall stand mein Wort gegen Burns’, dann würde ich gewinnen, falls Hayden aber entschied, sich gegen mich zu wenden und ihrem Vater zu berichten, was tatsächlich passiert war – dann stand der Dritte Weltkrieg vor der Tür.

      Offenbar hatte ich länger gegrübelt, als mir klar gewesen war, denn ein energisches Klopfen riss mich aus den Gedanken. Wenigstens hatte er nicht geklingelt und Hayden damit geweckt.

      Dieses Mal steckte ich zuerst die Waffe aus meinem Schreibtisch ein, bevor ich zur Tür ging. Eine weitere Überraschung wie die, dass Michelle sich gegen mich gewandt hatte, würde mir so schnell nicht wieder passieren. Evander Pierce hin oder her.

      Als ich aufstand, merkte ich erst so richtig, wie die vergangenen Tage mir in den Knochen steckten. Langsam wurde ich zu alt für diesen Scheiß.

      Ich schloss den Knopf an meinem Jackett und ging zur Tür. Als ich sie öffnete, stand allerdings nicht Evander Pierce vor mir, sondern Joseph Morgan, seine rechte Hand.

      Joseph war ein Arschloch und ich hatte ihn noch nie leiden können. Er war einer dieser Typen, die nach Macht und Einfluss gierten, sich aber niemals selbst die Hände schmutzig machen würden. Bei dem Gedanken, sein hübsches Gesicht mit einer Narbe zu verunstalten, wie sie beispielsweise meine Augenbraue zierte, bekäme er wahrscheinlich einen halben Herzinfarkt.

      Am schlimmsten fand ich jedoch seine weißblonden Haare, die er an den Seiten kurz rasiert trug, während sie oben auf dem Kopf länger waren und ständig in seine Stirn fielen. Ich wusste, dass viele Frauen ihn anziehend fanden, besonders wenn man bedachte, dass er dazu eisblaue Augen hatte, meiner Meinung nach gehörte er in eine Boyband und sollte nicht mit den großen Jungs spielen.

      »Pratt.« Er grinste mich so breit an, dass ich glaubte, um die 170 Zähne sehen zu können. »Du hast etwas, das mir gehört.«

      Mit Mühe unterdrückte ich ein Stöhnen, weil ich doch tatsächlich Josephs Überheblichkeit vergessen hatte. »Und was soll das sein?«

      Er wartete meine Einladung, hereinzukommen, gar nicht ab, sondern schob sich an mir vorbei und sah sich neugierig um. »Läuft gut bei dir, was?«

      Ich schnaubte leise, weil er meine Frage nicht beantwortet hatte und keine Anstalten machte, von sich aus irgendetwas zu berichten.

      »Warum gehen wir nicht in mein Arbeitszimmer?« Während ich meine Mundwinkel nach oben zwang, hoffte ich, dass die Grimasse auf meinem Gesicht irgendwie als höfliches Lächeln durchging.

      »Gute Idee. Ich würde einen Drink nehmen. Scotch, wenn du hast.«

      Hatte ich.

      »Habe ich leider nicht«, behauptete ich und wies auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch, während ich selbst dahinter Platz nahm. Mir war es schon jetzt egal, ob ihm auffiel, dass ich ihm keine Alternative für den Scotch anbot. Meine Geduld reichte bei Joseph Morgan einfach nicht weiter als bis zur Tischkante.

      Joseph ließ sich auf den antiken Stuhl fallen, dass das Holz knirschte, und mein Herz blutete. Ich presste die Zähne aufeinander und zwang mich, ruhig zu bleiben. Manchmal neigte ich zu Jähzorn – sehr oft, wenn man Vance fragte –, aber jetzt gerade konnte ich es gar nicht gebrauchen, dass mein Temperament mit mir durchging.

      »Hayden Pierce ist meine Verlobte, und mir wurde gesagt, dass sie bei dir ist. Kannst du mir das erklären?«

      »Verlobte?«, wiederholte ich und versuchte, mir die Aufregung nicht anmerken zu lassen. Was zur verdammten Hölle quatschte er da?

      »Ja, Verlobte. Sie wurde kurz vor der Hochzeit entführt und war zwei Jahre lang verschwunden.«

      »Wir hatten Probleme mit einem unserer Angestellten, und als wir ihn besuchen wollten, haben wir Hayden in seinem Büro gefunden. Wie sie dahin gekommen ist, fragst du sie am besten selbst.«

      Vorerst war es wahrscheinlich klüger, bei dem zu bleiben, was Vance ihm schon erzählt hatte. Zumindest bis ich eine Strategie hatte, denn im Moment hallten die Worte »Verlobte« und »Hochzeit« viel zu laut durch meinen Kopf, um klar denken zu können.

      »Carl Burns war der Name des Kerls, richtig?«, wollte Joseph wissen.

      Ich nickte nur und überlegte, was ich tun sollte. Wie hatte Hayden mir das unbedeutende Detail verschweigen können, dass sie verlobt war? Ich hatte sie gefragt, ob sie einen Freund hatte, und sie hatte es nicht für nötig befunden, mir von Joseph zu erzählen?

      Im Flur ertönte ein leises Knacken, mit dem Joseph wahrscheinlich nichts anfangen konnte, aber ich wusste, dass die vorletzte Treppenstufe dieses Knacken verursachte. Hayden war auf dem Weg nach unten, und irgendetwas sagte mir, dass sie flüchten und nicht ins Arbeitszimmer wollte.

      Ich stand auf und beobachtete, wie sie zur Tür hastete.

      »Wann wolltest du mir von deinem Verlobten erzählen, Hayden?«

      Sie zuckte zusammen und fuhr herum, blinzelte in meine Richtung.

      Ich hörte, dass Joseph sich erhob, und fragte mich, ob sie sich von seinem hübschen Gesicht hatte blenden lassen. Liebte sie ihn? Hatte sie mit ihm geschlafen und dabei gestöhnt, wie sie es getan hatte, als ich sie genommen hatte?

      Joseph räusperte sich. »Hallo, Hayden. Lange nicht gesehen.«

      Hayden war kreidebleich – so blass, dass ich mir Sorgen um ihren Gesundheitszustand machte. Aber ich brauchte ohnehin nur einen Blick in ihr Gesicht zu werfen, um zu wissen, dass sie eher sterben würde, als mit Joseph zu gehen.

      Allein die Art, wie er sie ansah, machte mich krank. Wie eine Katze die Maus betrachtete, wohl wissend, dass die Maus nirgendwohin konnte.

      Denk nach, herrschte ich mich innerlich an. Du brauchst eine Lösung für das Dilemma.

      Ich konnte Hayden unmöglich mit ihm gehen lassen, aber ich konnte ihn nicht töten. Nicht, wenn ich keinen Krieg mit der Westküste riskieren wollte.

      Joseph schlenderte auf Hayden zu, und sie wich zurück, obwohl er noch mehrere Meter entfernt war und sie ohnehin schon mit dem Rücken zur Wand stand. Ihr gequälter Gesichtsausdruck tat mir in der Seele weh.

      Scheiße!

      »Joseph, warum nimmst du dir nicht ein Gästezimmer, und morgen früh reden wir noch einmal ausgeruht über alles.«

      Er musterte mich eingehend. Eins musste ich ihm leider lassen – er war kein Idiot.

      »Ah! So ist das. Für dich hat sie also die Beine breit gemacht? Freiwillig oder musstest du sie auch abfüllen so wie ich?«

      Ich spürte, wie mein Puls sich beschleunigte und die Ader an meinem Hals pochte. Die Ader, die eigentlich nur pochte, wenn ich richtig sauer, geradezu stinkig war.

      »Was?«, fragte ich ruhig, obwohl ich ihn in Gedanken schon in kleine Stücke riss. »Du hast sie betrunken gemacht?«

      Er lachte. »Natürlich. Prinzessin war sich zu fein für mich und hat mich immer wieder zurückgewiesen. Was hätte ich sonst tun sollen? Wenn ich sie nicht entjungfert hätte, hätte Evander einer Hochzeit niemals zugestimmt.«

      Mit einem widerlichen Lächeln streckte er die Hand nach ihr aus und winkte sie zu sich. »Komm her, Hayden. Es wird Zeit, nach Hause zu fahren. Dein Daddy hat sich Sorgen um dich gemacht.«

      »Ich werde nirgendwohin gehen«, stieß sie aus, und ich konnte hören, wie zittrig ihre Stimme klang. »Ich bin erwachsen und du kannst mich nicht zwingen.«

      »Oh, ich fürchte, da täuschst du dich. Aber keine Sorge, ich werde großzügig darüber hinwegsehen, dass du dich in der Zwischenzeit wie eine Nutte aufgeführt und jeden gefickt hast, der dir über den Weg gelaufen ist. Wenn wir erst einmal zu Hause sind, wird sich eh einiges ändern.« Joseph lachte, und es klang durch und durch gemein.

      »Nein.« Hayden schüttelte den Kopf.

      »Komm jetzt hierher, Schlampe!«, keifte er.

      Ich wusste, dass es dumm war und dass ich eigentlich verdammt oft geschworen hatte, niemals aufgrund einer Frau den Kopf zu verlieren, aber ich zog die Waffe und lud sie durch.

      Joseph fuhr bei dem Geräusch zusammen, wandte sich zu mir und starrte mich verständnislos an. Die Waffe war zweifelsfrei auf ihn gerichtet.

      »Wenn ich das richtig verstanden habe, möchte Hayden nicht mit dir gehen.«

      »Willst du sie etwa hierbehalten?«, fragte er mich, als hätte ich den Verstand verloren.

      Ich zuckte mit den Achseln. So weit hatte ich meinen Plan noch nicht durchdacht, aber das musste er ja nicht wissen.

      »Evander wird dem niemals zustimmen.«

      »Wie Hayden schon gesagt hat, ist sie volljährig und kann selbst entscheiden, was sie möchte.«

      Joseph schüttelte den Kopf und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Das mag für die meisten Frauen stimmen, aber da du die Tochter von Evander Pierce bist, sieht das etwas anders aus. Das wissen wir beide.«

      Ich zielte unverändert auf Josephs Kopf, was ihn nicht sonderlich zu beunruhigen schien. Er holte sein Handy mit langsamen Bewegungen hervor und warf es Hayden zu. »Ruf ihn an, und sag ihm, dass du mich nicht heiraten willst. Lass es drauf ankommen.«

      Hayden zitterte, als ihre Finger sich um das Smartphone schlossen. »Ich will nicht.«

      Triumphierend nickte Joseph. »Weil du weißt, was er sagen wird. Er wollte die ganze Zeit, dass du heiratest, sobald du alt genug bist.« Zu mir gewandt erklärte er: »Evander gehört noch zur ganz alten Schule.«

      »Ich will nicht heiraten!« Sie warf das Handy zurück in seine Richtung.

      »Aber du wirst!« Joseph starrte sie dermaßen gierig an, dass selbst mir schlecht wurde.

      Nachdenklich sah ich zu Hayden. Sie blickte mich an, das Flehen in ihren Augen war unverkennbar. Ich habe dir geholfen, die Leichen zu vergraben, jetzt hilf du mir, schien sie zu sagen.

      Plötzlich fügten sämtliche Puzzlestücke sich zusammen. Mir wurde klar, wie ich alle meine Probleme auf einen Schlag lösen konnte.

      »Gib mir das Handy«, forderte ich und streckte die Hand aus.

      Mit einem Stirnrunzeln reichte Joseph es mir und ich wählte Evanders Nummer. Haydens Vater meldete sich sofort.

      »Hast du sie?«, knurrte er und klang dabei genauso halsstarrig und autoritär, wie ich ihn in Erinnerung hatte.

      »Mister Pierce, hier ist Pratt Whyatt. Ich denke, ich sollte Ihre Tochter heiraten.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 19

          

          Hayden

        

      

    

    
      Das war es. Irgendwo auf dem Weg nach unten musste ich aufgrund eines Schocks oder des ganzen Stresses gestorben sein. Anders konnte ich mir nicht erklären, was Pratt soeben gesagt hatte.

      Mein Herz klopfte wie wild. Nein, es raste. Schneller, als es jemals zuvor in meinem ganzen Leben geschlagen hatte. Ich holte tief Luft, immer wieder und immer verzweifelter, aber nicht das kleinste bisschen Sauerstoff schien in meine Lunge zu gelangen, dafür kamen die Wände immer näher.

      Ich denke, ich sollte Ihre Tochter heiraten.

      Ich denke, ich sollte Ihre Tochter heiraten.

      Ich denke, ich sollte Ihre Tochter heiraten.

      Der Satz hallte dröhnend in meinen Ohren nach.

      Pratt wirkte vollkommen ruhig und ganz und gar nicht so, als hätte er soeben den Verstand verloren. Doch genau das hatte er. Er musste seinen Verstand verloren haben, sonst würde er einen solchen Quatsch nicht vorschlagen.

      Heiraten.

      Pratt.

      Mich.

      Niemals. Nur über meine gottverdammte Leiche. Ich hatte mich jetzt nicht zwei Jahre lang versteckt, um dann doch gegen meinen Willen verheiratet zu werden.

      Hinter mir tastete ich nach der Klinke, ein Aufbäumen des letzten Funkens Hoffnung, dass ich vielleicht fliehen konnte. Pratt ließ mich nicht aus den Augen. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen und er wirkte vollkommen zufrieden. Hatte er einen Plan gehabt, der soeben aufgegangen war?

      Und was zum Teufel würde mein Vater dazu sagen? Ich ließ die Klinke los und fasste mir stattdessen an den Hals, weil ich das Gefühl hatte, die sich immer weiter zusammenziehende Schlinge tatsächlich spüren zu können.

      Es tröstete mich nicht, dass Joseph ähnlich begeistert wirkte wie ich – vermutlich, weil unsere Gründe dafür sich unterschieden. Ich wollte nicht heiraten und er sah in Pratt nun wahrscheinlich Konkurrenz. Verdammt starke Konkurrenz.

      Pratt schwieg eine Weile und lauschte, bevor er das Handy an Joseph zurückreichte. Mein selbst ernannter Verlobter hielt das Smartphone an sein Ohr und wandte uns kurz darauf den Rücken zu.

      »Aber …«, begann er und wurde offensichtlich sofort unterbrochen.

      Das wunderte mich nicht. Mangelnde Kommunikationsfähigkeiten und die Eigenschaft, andere Menschen grundsätzlich nicht ausreden zu lassen, waren sozusagen die Superheldentalente meines Vaters.

      »Ja, Sir.«

      Als Joseph aufgelegt und sich wieder umgedreht hatte, konnte ich seine Zähne förmlich knirschen hören. Er deutete auf Pratt. »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«

      Pratt zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Doch. Doch, ich glaube, das ist es.«

      Ich trat zur Seite, weil Joseph gleich darauf auf die Tür zustürmte. Allerdings war Pratt noch schneller als er und hielt sie ihm sogar auf. »Auf Wiedersehen.«

      Joseph verschwand grußlos und ich atmete erleichtert aus. Wobei ich eigentlich nicht einmal erleichtert war.

      »Was hat mein Vater gesagt?«

      »Dass er in zwei Tagen kommt, um der Zeremonie beizuwohnen.«

      Mit wachsender Verzweiflung wartete ich darauf, dass er lachte und mir erklärte, mich nur auf den Arm genommen zu haben, während ich ihn wie betäubt anstarrte.

      Ich zuckte zusammen, als er seine Hand auf meinen unteren Rücken legte und mich in Richtung Treppe schob.

      »Wir sollten ins Bett gehen. Es ist spät«, erklärte Pratt und drängte mich weiter vorwärts.

      Meine Füße stiegen Stufe um Stufe nach oben, mein Verstand schien nicht mehr anwesend zu sein. Wie ein Schaf folgte ich ihm ins Schlafzimmer.

      Pratt schloss die Tür hinter sich, und ich fuhr herum, weil das Klicken mich aus dem tranceähnlichen Zustand riss. »Ich will dich nicht heiraten.«

      Belustigt zog er eine Augenbraue hoch. »Du möchtest also lieber Josephs Frau werden?«

      »So war das nicht gemeint.« Ich ballte die Fäuste und begann, in kleinen Kreisen zu marschieren. »Ich will überhaupt nicht heiraten. Weder dich noch irgendwen sonst. Und schon gar nicht, weil mein Vater es mir befohlen hat.«

      Pratt strich sich übers Kinn und das Geräusch verursachte einen Schauer auf meinem Rücken. »Nun ja«, sagte er. »Streng genommen war es jetzt ja eigentlich meine Idee.«

      Ich rollte mit den Augen. »Ich bin dir dankbar, dass du so spontan reagiert hast, damit ich nicht mit Joseph gehen musste. Aber wir wissen beide, dass du nicht heiraten willst. Lass mich einfach gehen. Gib mir ein Auto und ich bin sofort aus deinem Leben verschwunden. Bitte, Pratt. Ich habe es schon einmal geschafft, unterzutauchen, ich kann es ein zweites Mal schaffen. Niemand muss erfahren, dass du mir geholfen hast.«

      Mit einem brummenden Geräusch ging er an mir vorbei und setzte sich auf die Bettkante. Ich vergaß immer wieder, wie groß und beeindruckend er selbst dann noch wirkte, wenn er saß.

      »Ich fürchte, das geht nicht, Kleines. Als ich deinem Vater gesagt habe, dass ich auf dich aufpassen werde, war das schon ernst gemeint. Außerdem würde mein Ruf darunter leiden, wenn ich nicht einmal dazu in der Lage wäre, auf eine einzelne Frau aufzupassen.«

      Das Blut würde gleich bestimmt von meinen Händen tropfen, wenn ich meine Fingernägel noch tiefer in die Handflächen bohrte. Aber anders konnte ich meine Wut nicht zügeln. »Nicht einmal dazu in der Lage, auf eine Frau aufzupassen? Weil wir alleine nicht klarkommen und einen großen, starken Mann brauchen, der uns zeigt, wo es langgeht? Ich würde gern sehen, was passiert wäre, wenn ich deinem ungebetenen Besuch in die Schulter geschossen hätte. Aber ich bin nur eine Frau. Was weiß ich schon?«

      Ich hatte mich dermaßen aufgeregt, dass ich dicht vor Pratt stand und meinen Zeigefinger in seine Schulter bohrte.

      Er hob den Blick und ich sah das belustigte Flackern. »Vorsichtig, Hayden. Fordere mich nicht heraus.«

      »Das hatte ich nicht vor.« Ich rümpfte die Nase und wollte einen Schritt zurücktreten, als Pratt mein Handgelenk packte und mich ruckartig zu sich zog.

      Für einen Augenblick dachte ich, mich ihm widersetzen zu können, doch er überwand meine Gegenwehr, und innerhalb von Sekunden lag ich auf dem Rücken unter ihm, er hatte sein Knie zwischen meine Beine geschoben und drückte meine Handgelenke neben meinem Kopf in die Matratze.

      »Ja, du bist nur eine Frau, Kleines, allerdings ein wirklich reizendes Exemplar, und ich würde niemals unterschätzen, wie stark du bist, aber …« Er machte eine Pause und verstärkte seinen Griff, bis ich wimmerte. »Du kennst die Regeln. Dein Vater ordnet an und du gehorchst, so einfach ist das. Ich biete dir einen Ausweg, und das weißt du. Gib mir ein bisschen Zeit, um einen Plan zu schmieden, und spiel einfach mit. Wir haben zwei Tage, bevor dein Vater kommt. Bis dahin und auch wenn dein Vater hier ist, werden wir so tun, als würde die Hochzeit stattfinden, und kurz vorher lasse ich dich gehen.«

      Ich starrte in seine grünbraunen Augen und zwang mich, zu nicken, obwohl ich mir extrem sicher war, dass Pratt log.

      Er lächelte auf mich herunter und machte keine Anstalten, mich loszulassen. Stattdessen vertiefte sein Lächeln sich, als er sich langsam vorbeugte, um mich zu küssen. Ich senkte die Lider, weil ich den selbstsicheren Ausdruck auf seinem Gesicht nicht länger ertrug – genauso wenig wie die Tatsache, dass er recht hatte.

      Es war schon beim ersten Mal nicht leicht gewesen, durch das enge Netz zu schlüpfen, das mein Vater um mich gewebt hatte. Monatelang hatte ich an der Planung gesessen und jedes kleinste Detail überprüft, doch ich wusste, dass ich unter den jetzigen Umständen keine zweite Chance für eine Flucht bekommen würde.

      Entweder ich überzeugte Pratt, mich gehen zu lassen, oder ich würde den nächstbesten Mann heiraten müssen. Im besten Fall konnte es jemand wie Pratt sein, im schlimmsten ein Typ wie Joseph.

      Ich konnte mich noch verdammt genau an den peinlichen Moment erinnern, nachdem mein erster Sex vorbei gewesen war. Irgendwie hatte er mich herumgekriegt, und ich hatte es nicht einmal ansatzweise reizvoll gefunden, von befriedigend ganz zu schweigen. Wund zwischen den Schenkeln, betrunken und zutiefst beschämt hatte ich mich davonschleichen wollen, als Joseph mir eröffnet hatte, dass er mit meinem Vater sprechen würde, um mich heiraten zu können.

      Großer Gott! Zuerst hatte ich gedacht, er würde scherzen oder sich verpflichtet fühlen – bis mir aufgegangen war, dass der Bastard alles von Anfang an geplant hatte.

      Glücklicherweise war ich noch nie dumm gewesen, hatte mir ein schüchternes Lächeln aufs Gesicht gezwungen und genickt, bevor ich angefangen hatte, meine Flucht zu planen.

      Wie war ich nur knapp drei Jahre später in der gleichen beschissenen Situation gelandet?

      Pratts Lippen legten sich auf meine und er teilte sie mit der Zunge. Ich spürte seine Latte an meinem Oberschenkel und spreizte meine Beine, damit er sich dazwischen legen konnte.

      Fast schon gierig erwiderte ich seinen Kuss, spielte mit seiner Zunge, saugte an der Spitze und rieb gleichzeitig meinen Unterleib an seiner Erektion. Jedes Mal, wenn sein Schaft gegen meine Klit drückte, durchfuhr mich ein kleiner Schauer.

      Er musste nur das Kleid anheben, um meine nackte Haut berühren zu können. Ich dachte, dass er mich dafür loslassen würde, doch stattdessen führte er meine Hände über dem Kopf zusammen, sodass er beide mit nur einer Hand halten konnte.

      Ich bäumte mich auf, drängte mich ihm entgegen. Meine Verzweiflung über die offensichtlich aussichtslose Situation vermischte sich mit Erregung. Pratt leckte über meine harten Nippel, nachdem er das Kleid gerade so weit hochgeschoben hatte, um meine Brüste zu entblößen.

      Süße Lust baute sich in meinem Unterleib auf, ich wurde feucht und wollte ihn in mir spüren – obwohl ich eigentlich wütend war.

      Aber da ich noch immer plante, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit davonzulaufen, konnte dies durchaus das letzte Mal sein, dass wir Sex hatten.

      Ich spürte seine Finger an meiner Pussy und wimmerte, als er gekonnt über meinen Kitzler strich. Er benutzte einfach immer genau den richtigen Druck, der mich erregt und nach mehr verlangend zurückließ.

      Quälend langsam teilte Pratt meine Schamlippen und schob sich in mich. Ein Flehen lag bereits auf meinen Lippen, doch er erstickte es mit seinem Kuss, während er mit einer harten Bewegung seiner Hüften ganz in mich drang.

      Sein Gewicht drückte mich in die Matratze, er hielt mich fest und streifte mir das Kleid ganz ab. Es landete auf dem Boden, bevor er mich wieder packte und dafür sorgte, dass ich mich nicht einmal unter ihm winden konnte.

      »Komm für mich, Kleines«, forderte er und nahm meinen Blick gefangen.

      Er küsste mich hungrig, während er tiefer und tiefer in mich hineinstieß. Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihm zu gehorchen und ihm das Gesicht zu zerkratzen, ließ ich mich fallen und schaltete meinen Verstand ab.

      Das zarte Prickeln in meinem Unterleib steigerte sich in Sekundenschnelle zu gleißender Lust, bevor ich unter ihm erzitterte. Mit der freien Hand rieb er weiterhin über meine Klit, bis ich ihn anflehte, von mir abzulassen.

      Mir wurde klar, dass ich seinen Namen geschrien haben musste, und ich schloss die Augen, während das Blut in meine Wangen raste und sie leuchtend rot färbte.

      Sein Schwanz zuckte in mir und aus irgendeinem mir nicht erklärlichen Grund musste ich mit den Tränen kämpfen.

      Ich bekam einen letzten sanften Kuss auf die Lippen, bevor er sich aus mir zurückzog. Hastig presste ich die Schenkel zusammen und spürte, wie der Höhepunkt in mir nachpulsierte.

      Ich schlug die Augen auf, als Pratt aufstand und ins Bad ging. Kurz darauf hörte ich das Wasser in der Dusche laufen. Natürlich überlegte ich sofort, ob ich einen Fluchtversuch wagen sollte, aber mein Kleid war nirgendwo zu finden. Er musste es mitgenommen haben.

      Wütend ballte ich die Fäuste, setzte mich aber schnell wieder auf die Bettkante, damit er meine Absicht nicht durchschaute.

      Pratt kam aus dem Bad zurück, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, und lächelte mich an. Er nahm meine Hand und drückte einen Kuss auf die Innenfläche, streichelte die empfindsame Stelle unter meinem Puls.

      »Ich hoffe, du bist nicht allzu sauer, Kleines.«

      Bevor ich den Sinn seiner rätselhaften Worte hinterfragen konnte, schnappte das kalte Metall der Handschelle zu. Pratt zwang meinen Arm nach oben und kettete ihn an das massive Bettgestell. »Ich wünschte, ich könnte dir vertrauen, aber wir wissen beide, dass das einfach nur dumm wäre.«

      Er wandte sich ab und ging auf die Tür zu.

      Frustriert zerrte ich an der Fessel. »Wo gehst du hin?«

      »Ich schlafe nebenan. Der Schlaf ist dringend überfällig, und ich kann mich einfach besser entspannen, wenn ich keine Angst haben muss, erdrosselt zu werden, sobald ich die Augen schließe.«

      »Das kannst du nicht machen.«

      Pratt zog eine Augenbraue spöttisch nach oben. »Gute Nacht, Kleines.«

      »Ich werde dich niemals heiraten!«, schrie ich ihm wütend hinterher.

      Seine Stimme wurde immer leiser, weil er den Raum verließ und die Tür hinter sich zuzog, aber ich hörte deutlich, wie er sagte: »Niemals ist ein sehr starkes Wort. Nicht, dass du dich täuschst.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 20

          

          Pratt

        

      

    

    
      Ich schlief vielleicht vier Stunden, aber das war besser als nichts. Natürlich fragte ich mich gleich nach dem Aufwachen, ob ich geträumt hatte. Hatte ich tatsächlich mit Haydens Vater zusammen über ihren Kopf hinweg entschieden, dass ich sie heiraten würde?

      Langsam drehte ich mich auf den Rücken und streckte mich aus. Wenn ich mich auf geschäftlicher Ebene mit Evander Pierce zusammenschloss, wäre das ein triumphaler Aufstieg, und das würde nur dann passieren, wenn wir sozusagen durch Blut verbunden waren. Das war eine unglaublich alte Formulierung, aber Evander Pierce gehörte noch der alten Schule an und würde es genauso sehen.

      Das Funkeln in Haydens Augen, als sie mir hinterhergerufen hatte, dass sie mich niemals heiraten würde, sah ich noch immer deutlich vor mir. Daran hatte der wenige Schlaf, den ich seitdem bekommen hatte, nichts geändert.

      Entweder es gelang mir, sie davon zu überzeugen, mich freiwillig zu heiraten, oder mein ganzer Plan war hinfällig.

      Streng genommen war ich ein guter Fang. Ohne mich selbst loben zu wollen, wusste ich immerhin, dass ich Geld hatte, Hayden sexuell zufriedenstellen konnte und nicht übel aussah. Alles sprach für und nicht viel gegen mich.

      Es blieb nur die Frage, wie ich Hayden dazu bewegen konnte, das ebenso zu sehen.

      Ich zweifelte nicht daran, dass sie mir erzählen würde, was immer ich hören wollte, wenn ich sie dazu zwang – nur um bei der ersten Gelegenheit die Flucht zu ergreifen. Sie würde mich manipulieren, um ihren Willen zu bekommen. Es konnte nur funktionieren, wenn ich cleverer vorging als sie.

      Müde stand ich auf. Eine eiskalte Dusche würde erfahrungsgemäß den Wunsch nach noch mehr Schlaf vertreiben, aber in der nächsten Zeit musste ich zusehen, dass ich die Nächte zur Abwechslung im Bett verbrachte, bevor mein Gehirn komplett dichtmachte und ich gar keine vernünftige Entscheidung mehr treffen konnte.

      Ich zweifelte schon jetzt an meinem Verstand.

      Als ich schließlich fertig angezogen war, atmete ich tief durch und wappnete mich für die nächste Auseinandersetzung mit Hayden.

      Sie wusste natürlich nicht, dass ich ihr bereits eine gesamte Garderobe zusammengestellt hatte, doch hätte ich es ihr gesagt, wäre sie längst über alle Berge – ihre Nacktheit garantierte ihre Anwesenheit. Deswegen hatte ich die Kleidung außerhalb ihrer Reichweite aufbewahrt, von dem sexy Abendkleid abgesehen.

      Ich suchte ihr ein komplettes Outfit zusammen – ausnahmsweise sogar mit Unterwäsche, weil ich ahnte, dass sie dann kooperativer sein würde – und öffnete vorsichtig ihre Zimmertür.

      Sie war wie erwartet bereits wach und saß auf dem Bett, die Knie an die Brust gezogen und das Kinn darauf abgelegt. Genervt blickte sie mich an, den linken Arm zur Seite gestreckt, weil ich ihn ans Bett gefesselt hatte.

      »Guten Morgen«, sagte ich und legte die Sachen ans Fußende.

      Hayden beäugte sie mit einer Mischung aus Neugier und Misstrauen, würdigte mich aber keiner Antwort.

      Ich löste die Handschelle, und mit einem erleichterten Seufzen zog sie den Arm zu sich und massierte ihr Gelenk.

      »Das ist für dich.« Ich deutete auf die mitgebrachte Kleidung. »Ich warte im Esszimmer auf dich. Lass dir ruhig Zeit, du willst sicher duschen.«

      Hinter ihrer Stirn arbeitete es sichtlich. Ihr Stolz und die Tatsache, dass sie vermutlich verdammt wütend war, hinderten sie daran, mir auch nur eine der Fragen zu stellen, die ihr wahrscheinlich unter den Nägeln brannten.

      Ohne ein weiteres Wort verließ ich ihr Zimmer und ging nach unten, um meinen Kaffee zu trinken.

      Eigentlich hatte ich gedacht, dass Hayden mich schmoren lassen würde, solange sie konnte, aber es dauerte keine zwanzig Minuten, bis sie in der Tür erschien. Mit ihr wehte der frische Hauch ihres Shampoos in den Raum und ich verspürte eine gewisse Sehnsucht. Ich konnte nicht zulassen, dass sie mir durch die Finger glitt.

      Sie wirkte in Jeans und T-Shirt ebenso verführerisch wie in dem eleganten Abendkleid ohne Unterwäsche. Ihr Gesicht strahlte rosig, obwohl sie nicht einmal geschminkt war. Ihre Haarspitzen ringelten sich feucht um die Schultern, als sie einen Stuhl zurückzog und sich setzte.

      Ich goss ihr eine Tasse Kaffee ein und schob sie über den Tisch in ihre Richtung. »Da ich mir die Antwort denken kann, verzichte ich auf die Frage, wie du geschlafen hast.«

      Hayden verzog das Gesicht und nippte stumm an dem Kaffee. Heute hatte ich ihre Stimme noch gar nicht gehört, aber das würde sich gleich ändern.

      »Möchtest du gehen?«, wollte ich wissen.

      Sie hob den Kopf, die Augen wurden schmal, weil sie offensichtlich eine Falle hinter meinen Worten vermutete. »Ist das dein Ernst?«

      »Ja.«

      »Wirklich?« Hayden betrachtete mich, als wäre ich ihr ärgster Feind.

      »Ja. Du hast mehr als einmal sehr deutlich gemacht, dass du nicht hierbleiben möchtest.«

      »Willst du mir weismachen, dass du mich nicht hindern würdest, wenn ich jetzt aufstehe und durch die Haustüre spaziere?«

      Ich nickte. »Ehrlich gesagt hatte ich sogar gedacht, du würdest vielleicht ein bisschen Geld brauchen, um nach Hause zu kommen. Außerdem schulde ich dir vermutlich noch etwas für die Sachen, die du getragen hast, als wir uns getroffen haben. Sie haben ja nicht überlebt.«

      Seelenruhig zog ich das Bündel Geldscheine aus der Hosentasche, ließ die Scheine durch meine Finger gleiten und schob sie dann über den Tisch, wie ich es schon mit dem Kaffee getan hatte. »Das sollte reichen, hoffe ich.«

      Hayden beäugte das Geld kritisch. »Ist das eine Falle?«

      »Nein. Du hast auf gewisse Weise recht. Ich kann dich nicht zwingen, mich zu heiraten. Streng genommen könnte ich schon, aber ich will nicht. Wozu auch? Auf lange Sicht würde es uns beide unglücklich machen. Ich kann nicht leugnen, dass der Gedanke verlockend ist – und das nicht nur, weil dein Vater ein mächtiger Verbündeter wäre.«

      Sie schluckte nervös. »Ich kann nicht glauben, dass du mich einfach so gehen lässt.«

      »Ich auch nicht.« Um sie zu beruhigen, zeigte ich ihr ein schiefes Grinsen. »Mir fällt schon eine Ausrede ein, wenn dein Vater hier auftaucht. Notfalls lasse ich mich von Vance niederschlagen und behaupte, dass du es warst.«

      Hayden lachte. »Das würde er dir niemals glauben. Du weißt selbst, wie groß du bist.«

      »Solange er mir nicht das Gegenteil beweisen kann, sollte alles gut gehen.« Ich goss mir selbst Kaffee nach, als wäre ich die Ruhe in Person.

      Wieder sah sie zwischen mir und dem Geld hin und her. »Was ist eigentlich mit Vance? Und was machst du, wenn jemand kommt und sich nach Michelle erkundigt?«

      »Das ist nicht länger dein Problem.« Während ich das sagte, musste ich ein Lächeln unterdrücken. Meine Kleine hatte offensichtlich im wahrsten Sinne des Wortes Blut geleckt und Gefallen an meinem spannenden Leben gefunden.

      Kurz flackerte Enttäuschung über ihre Miene, bis sie sich ein schwaches Lächeln auf die Lippen zwang und aufstand, obwohl sie nicht einmal ihre Tasse geleert hatte. »Kann ich darauf vertrauen, dass du mir nicht in den Rücken schießt, wenn ich jetzt auf die Tür zugehe?«

      »Natürlich, Kleines. Du kannst mir immer vertrauen.«

      Sie antwortete nicht, aber für eine Sekunde konnte ich den Schmerz in ihren Augen sehen. »Na dann«, murmelte sie und nahm das Geld. Vor der Eingangstür blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. »Irgendwie ist das hier gerade zu einfach. Was habe ich übersehen?«

      Ich erhob mich und knöpfte mein Jackett zu. Allerdings machte ich keine Anstalten, ihr zu folgen, sondern lehnte mich nur an die Wand im Flur und verschränkte die Arme. »Nichts. Ich habe gesagt, dass du mir vertrauen kannst. Natürlich kann ich dich nicht mehr beschützen, wenn du nicht mehr hier bist, aber das weißt du selbst. Du bist schnell und clever genug, um deinem Vater, Joseph und Carl zu entwischen. Viel Glück.«

      Hayden lachte bitter. »Ich wusste, dass es eine Falle ist.«

      »Was für eine Falle?«, entgegnete ich. »Ich lasse dich gehen. Das, was du die ganze Zeit wolltest. Wenn du einfach geflohen wärst, könntest du noch Vance und mich auf die Liste der Leute setzen, die hinter dir her sind, aber so ist sie ja recht überschaubar.«

      »Großartig. Entweder ich bleibe hier und heirate dich – oder ich verbringe den Rest meines Lebens auf der Flucht.«

      »Das stimmt nicht«, verbesserte ich sie. »Entweder du bleibst hier und wir planen gemeinsam, was wir machen, oder du bist auf der Flucht. Ich habe gesagt, dass wir uns etwas überlegen, und das war so gemeint. Aber ich habe schlicht keine Zeit und keinen Nerv, die ganze Zeit kritisch über die Schulter zu gucken, ob du vielleicht gerade wieder meinen Tod oder deine Flucht planst.«

      Hayden umklammerte den Türgriff so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

      Sie schloss die Augen und eine einzelne Träne lief über ihr Gesicht. Es brach mir das Herz, und ich wollte nichts lieber, als sie in meine Arme zu ziehen, doch das wäre kontraproduktiv gewesen.

      »Ich kenne ein paar Leute, die dir helfen könnten, eine neue Identität zu bekommen. Du könntest nach Kanada gehen oder England. Geld kann ich dir geben, allerdings weiß ich, dass jeder, mit dem ich arbeite, nur so lange loyal ist, wie ich der Höchstbietende bin. Dein Vater ist verdammt reich und findet vielleicht irgendetwas heraus, wenn ich dir helfe. Du musst dich also alleine durchschlagen.«

      Haydens Schultern sanken nach unten. »England?«

      »Europa ist nicht übel.«

      »Aber ich mag New York.«

      »Hier kannst du unmöglich bleiben, Kleines. Dein Vater wird jetzt nicht einmal davor zurückschrecken, die gesamte Kanalisation durchsuchen zu lassen.«

      Endlich ließ sie den Türgriff los und lehnte sich stattdessen mit dem Rücken an das Holz, bevor sie langsam nach unten rutschte. Sie presste die Lider zusammen und murmelte: »Ich muss nachdenken.«

      »Okay.«

      Mehr sagte ich nicht, sondern verschwand in meinem Arbeitszimmer und lehnte die Tür an. Mein Herz klopfte wie wild, aber ich wagte es nicht, mich in Sicherheit zu wiegen. Noch stand nicht fest, ob sie bleiben würde.

      Ich wusste selbst nicht, woher ich die Konzentration nahm, aber ich schaffte es tatsächlich, ein paar E-Mails zu beantworten, bevor Hayden im Türspalt auftauchte.

      Damit sie wusste, dass sie eintreten konnte, nickte ich ihr zu und klappte den Laptop zu. Sie kam näher und legte das Geldbündel auf den Tisch.

      »So gern ich würde, mir ist klar, dass ich hier nicht wegkann.«

      »Ist das so schlimm?« Ich fragte das mit leiser Stimme, weil sie nicht denken sollte, dass ich mich über sie lustig machte.

      »Du hast leicht reden. Dich zwingt niemand, zu heiraten.«

      »Ich würde dich nicht zwingen, Kleines.«

      Hayden seufzte und setzte sich in den Sessel vor meinem Schreibtisch. »Es spricht nicht einmal irgendetwas dafür, dass wir heiraten sollten.«

      »Ich mag dich und wir geben ein verdammt gutes Team ab.«

      Sie schnaubte geräuschvoll durch die Nase. »Wenn man davon absieht, dass ich nicht so gut Leute foltern kann wie Vance.«

      »Dafür bist du besser im Bett.« Ich zwinkerte und Hayden lachte.

      Leise und kurz, aber sie lachte.

      »Aber ›ich mag dich‹ ist keine gute Voraussetzung für eine Ehe.«

      Ich lehnte mich in meinem Schreibtischstuhl zurück. »Wir sollten kurz festhalten, dass du das Thema wieder aufgegriffen hast. ›Ich mag dich‹ ist aber mehr, als du beispielsweise mit Joseph hättest.«

      »Machen wir uns nichts vor, wenn ich hierbleibe und mein Vater kommt, muss ich dich heiraten.«

      Mit der Hand fuhr ich durch meine Haare. »Okay. Variante eins wäre, dass wir uns einen korrupten Standesbeamten suchen, der uns gar nicht wirklich traut, und sobald dein Vater wieder in L. A. ist, kannst du verschwinden.«

      »Wer sagt mir, dass du mich gehen lässt, wenn du mich sozusagen einmal an der Angel hast? Wer sagt mir, dass du den Standesbeamten nicht zweimal bestichst, damit wir eben doch verheiratet sind?«

      »Hm«, machte ich. »Deine Ideen sind so viel besser als meine, darauf wäre ich gar nicht gekommen. Siehst du? Ich brauche dich. Variante zwei: Wir heiraten und du lässt dich in ein paar Jahren scheiden.«

      »Ein paar Jahre?«, wiederholte Hayden, als hätte ich den Verstand verloren.

      »Also wenn wir uns nach zwei Monaten wieder scheiden lassen, kommt Joseph dich persönlich abholen, um dich gleich darauf zu heiraten.«

      Sie nickte. »Auch wieder wahr.«

      »Aber wie ich schon gesagt habe: Die Details können wir diskutieren.«

      Abrupt stand sie auf, und mein Herzschlag setzte für einige Sekunden aus, weil ich dachte, sie würde gehen. Aber sie musste offensichtlich nur ihre Anspannung bekämpfen, indem sie Furchen in meinen Boden lief, nachdem der Teppich nicht mehr länger dort lag.

      »Hast du das gestern Nacht ernst gemeint, als du mit meinem Vater telefoniert hast? Dass du mich heiraten willst?«

      »Für mich macht es Sinn. Ich kann dir vertrauen und würde die Partnerschaft deines Vaters gewinnen. Der Sex ist gut. Mehr kann ich kaum erwarten.«

      »Gut? Nur gut?« Sie blieb stehen und zog eine Augenbraue hoch.

      »Komm her und frisch mein Gedächtnis auf.«

      »Pah! Das würde dir so passen.« Hayden setzte ihre Runde fort und lief weiter in Kreisen durch den Raum. »Wie stellst du dir eine Ehe vor?«

      Ihre Frage erwischte mich ohne Deckung und ich klopfte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wie meinst du das?«

      »Genauso, wie ich es gesagt habe. Ich will wissen, wie du dir eine Ehe vorstellst. Abgesehen davon, dass dies die verrücktesten Tage meines ganzen Lebens waren, kenne ich dich so gut wie gar nicht.«

      »Ich arbeite zu viel, mag kein Lamm und Vance ist mein bester Freund.«

      Sie stieß einen genervten Seufzer aus. »So funktioniert das nicht.«

      »Verdammt, Hayden. Ich weiß nicht, was du hören willst.«

      »Hast du eine Geliebte?«

      »Was?«

      »Ob du eine Geliebte hast? Herrgott! Bist du schwerhörig?«

      Ich starrte sie mit meinem besonders düsteren Blick an – er perlte einfach von ihr ab.

      »Wenn du willst, dass das hier funktioniert, Mister, solltest du meine Fragen beantworten.«

      »Dünnes Eis, Hayden, verdammt dünnes Eis. Ich kann dich einfach über meine Schulter werfen und machen, was ich will.«

      »Und ich kann dir das Leben zur Hölle machen. Oder ich kann dein kleines, ungezogenes Plaything sein, das notfalls auch mal die Schaufel in die Hand nimmt. Deine Wahl.«

      Plötzlich wurde mir verdammt heiß. Hayden war stehen geblieben und hatte die Arme verschränkt, was ihre Brüste nach oben schob. War der Stoff ihres Shirts eigentlich so dünn, wie er aussah?

      Mein Schwanz meldete sich, als er das Wort »Plaything« hörte. Langsam wusste ich nicht mehr, ob ich mit Hayden spielte – oder die kleine Nymphe mit mir.

      »Nein. Ich habe keine Geliebte, und ich habe nicht vor, mir eine zu nehmen. Das Gleiche gilt für dich. Wenn du denkst, du könntest dir einen Liebhaber nehmen, hast du dich getäuscht.«

      »Das habe ich nicht geplant. Ich wollte nur deinen Standpunkt erfahren. Was ist mit deinem Job?«

      »Was soll damit sein?« Ich rieb mir über die Stirn und fragte mich, warum ich mir so viel Ärger aufhalste. Als Hayden sich vor meiner Nase umdrehte und ich ihren Hintern in der engen Jeans sah, fiel es mir wieder ein.

      »Ich werde nicht gern im Ungewissen gelassen«, informierte sie mich, wirkte jetzt aber deutlich unsicherer als bei den vorherigen Fragen.

      Statt einer Antwort schob ich meinen Laptop in ihre Richtung.

      »Was soll ich damit?« Hayden runzelte die Stirn, nahm den Computer aber entgegen.

      »Das ist eine Übersicht meiner Geschäfte. Sieh sie dir an, und wenn du Fragen hast, bin ich hier. Überleg dir, ob du damit leben kannst. Du brauchst dir keine Illusionen zu machen, dass ich alles hinwerfe, was ich mir aufgebaut habe, und anständig oder rechtsschaffend werde, nur weil wir heiraten. Das«, sagte ich und deutete auf den Bildschirm, »ist, wer ich bin, und darüber musst du dir im Klaren sein. Genau wie über die Tatsache, dass es kein Zurück gibt, wenn du einmal Ja sagst. Ich lasse dich nicht mehr gehen, wenn wir verheiratet sind. Nie wieder.«
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          Hayden

        

      

    

    
      Ich konnte nicht leugnen, dass mein Herz schneller klopfte, als Pratt die Worte aussprach. War das ein Versprechen oder eine Drohung?

      Unsicher betrachtete ich das Display des Laptops, weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass er so leicht nachgeben würde. Mein Vater – und Joseph – hatten immer ein riesiges Geheimnis aus allem gemacht, was sie taten. Als wären meine Mutter, meine Schwester und ich dumm, nur weil wir Frauen waren.

      Jetzt gerade waren meine Aussichten alles andere als rosig: Entweder ich kletterte in den goldenen Käfig, den Pratt mir bot, oder zurück in den eisernen meines Vaters.

      Mit mangelnder Motivation klickte ich mich durch verschiedene Ordner mit nichtssagenden Namen, wusste aber nicht, ob ich sie überhaupt erforschen wollte. Es war beeindruckend, dass Pratt sich mir gegenüber öffnete – doch musste ich alles über ihn wissen?

      Ich zuckte zusammen, als die Türklingel unvermittelt schrillte. Sofort stieg wieder Panik in mir auf, weil ich fürchtete, dass mein Vater gekommen war, um mich zu holen.

      Als ich aufsah und Hilfe suchend zu Pratt blickte, wurde mir klar, wie sehr ich mich schon darauf verließ, dass er mich rettete. Wem machte ich etwas vor? Ihn zu heiraten war momentan leider die beste Option.

      Er runzelte die Stirn und erhob sich.

      Vermutlich waren wir beide gleichermaßen erleichtert, Vance zu sehen. Er folgte Pratt ins Arbeitszimmer und setzte sich auf den freien Stuhl neben mir. Ich bemerkte den Schnitt sofort, aber Pratt war schneller als ich: »Bist du nicht zu alt, um dich dermaßen beim Rasieren zu schneiden?«

      Vance verzog das Gesicht und strich vorsichtig über seine Wange. »Du müsstest meine Schulter sehen: Fünf Stiche waren nötig, um die Wunde zu schließen.«

      Ich schluckte schwer. »War das … Also …«

      »Ja, das war Adreana. Und ja, sie lebt noch. Aber natürlich ist der Scheißhaufen sehr viel größer, als ich gedacht habe.« Er wollte offensichtlich noch weitererzählen, vorher betrachtete er mich und wandte sich dann mit fragendem Gesichtsausdruck an Pratt.

      »Das ist schon in Ordnung, Pratt und ich werden heiraten«, erklärte ich.

      Vance lachte. Laut, herzlich und so lange, dass ich anfing, es als Beleidigung aufzupassen.

      »Ach, Kleines, du hast schon einen merkwürdigen Humor.«

      »Nenn sie noch einmal Kleines und ich schneide dir den Arm vollständig ab. Außerdem sagt sie die Wahrheit.«

      Für einen Moment dachte ich, Vance’ Kopf würde möglicherweise explodieren. »Bitte? Ich habe gerade gedacht, du hättest von einer Hochzeit gesprochen.«

      »Habe ich. Es hat sich herausgestellt, dass Hayden längst nicht so ein unbeschriebenes Blatt ist, wie wir geglaubt haben.«

      »Wie meinst du das?« Vance runzelte die Stirn und musterte mich, als würde er mich gerade zum ersten Mal sehen.

      »Mein Vater ist Evander Pierce«, presste ich hervor und knetete dabei meine Finger. Als es mir auffiel, zwang ich mich dazu, die Hände auf meine Oberschenkel zu legen und sie liegen zu lassen.

      »Du verarschst mich.« Sein Blick flog zu Pratt. »Ihr verarscht mich.«

      »Nein. Entweder Hayden heiratet mich oder sie wird Joseph Morgans Frau.« Pratt verschränkte die Arme.

      Vance nickte und pfiff dabei durch die Zähne. »Wow. Nicht übel. Da würde ich auch dich nehmen.«

      »Wie großzügig von dir. Jetzt erzähl mir lieber, wieso du aussiehst, als hätte dich jemand in Stacheldraht geschubst.«

      Er wurde ernster und räusperte sich. »Ich habe Adreana schließlich gefunden und mehr oder weniger überredet, mit zu mir zu kommen. Natürlich hat sie irgendwann geweint und ich hatte Mitleid. Deswegen habe ich die Handfesseln gelöst. Ich Idiot dachte mir, was soll schon passieren, da das Haus ja abgeschlossen war? Es hat keine zwanzig Sekunden gedauert, bis sie mich mit dem Messer angegriffen hat. Offensichtlich werden Frauen nicht gern entführt, habe ich jetzt gelernt. Nachdem ich sie … äh … ruhiggestellt habe …« Er blickte kurz zu mir, als würde er auf eine Reaktion auf seine Worte warten. »… bin ich zum Doc gefahren und habe mir die Schulter flicken lassen. Weil ich wissen wollte, ob Adreana Familie hat oder sonst wen, der sie vermissen würde, habe ich ein paar Kontakte bei der Polizei angerufen. Es hat sich herausgestellt, dass es keine Polizistin namens Adreana Dunn gibt. Sie ist gar nicht bei der Sitte und noch weniger bei der Polizei, nicht einmal Undercover.«

      »Das ergibt absolut keinen Sinn«, sagte Pratt.

      Ich war erleichtert, dass ich nicht die Einzige war, die nicht verstand, worum es ging.

      »Sie hat eine Marke und laut der Marke arbeitet sie bei der Sitte, aber bei der Polizei kennt niemand eine Adreana Dunn, die für die Sitte arbeitet – oder sonst wo. Sie ist auch nicht Undercover. Wer immer Adreana ist, sie hat sich eine Marke besorgt und es geschafft, sie selbst in die Polizei zu mogeln. Wofür sie den ganzen Aufwand betrieben hat, kann ich nicht sagen, und irgendetwas sagt mir, dass sie es mir freiwillig nicht verraten wird.«

      »Wo ist sie jetzt?«, wollte ich wissen.

      »Auf meinem Bett im Land der Träume«, brummte Vance und fuhr sich durch die Haare.

      »Du hast sie betäubt?«, fragte ich schockiert.

      Er sah mich beleidigt an. »Natürlich. Ich konnte sie schlecht bewusstlos schlagen.«

      Dagegen konnte ich leider nicht argumentieren und presste die Lippen aufeinander, um dennoch meine Missbilligung auszudrücken.

      »Wie ist jetzt der Plan?« Vance sah wieder zu Pratt und ich war auf die Antwort gespannt.

      »Wir bleiben bei der ursprünglichen Version. Heute Abend ist Igors Party, auf der wir ihn konfrontieren. Er dürfte ohnehin sehr überrascht sein, dass wir überhaupt kommen. Hayden und ich hatte gestern Besuch von ein paar Franzosen, die sicherlich Igor geschickt hat. Wenn wir uns um Igor gekümmert haben, dürfte schon Haydens Vater hier eintreffen und dann wird geheiratet.«

      Mein Magen verkrampfte sich bei seinen Worten. Natürlich war es alles rein zweckmäßig, und ich war die Letzte, die überhaupt Romantik erwartete, trotzdem wäre ich gern etwas mehr als ein Punkt auf einer Liste, die nun halt einmal abgearbeitet werden musste.

      »Hast du ein Kleid?« Vance’ Frage kam so unvermittelt, dass ich für einen Moment dachte, sie mir eingebildet zu haben.

      »Willst du mich verarschen? Woher soll ich denn ein Kleid haben?«, knurrte ich böse.

      »Da kann ich dir behilflich sein. Meine Schwester ist zufällig Designerin, und du errätst nie, worauf sie spezialisiert ist.« Er grinste mich breit an, und ich wunderte mich über das erstickte Geräusch, das Pratt von sich gab – beinahe so, als würde er nicht wollen, dass ich Vance’ Schwester kennenlernte.

      Pratt räusperte sich. »Ich glaube, das ist nicht nötig.«

      Vance’ Grinsen wurde breiter und breiter. »Ich bestehe darauf. Sieh es als mein Hochzeitsgeschenk an. Ich rufe sie gleich an, damit sie heute noch vorbeikommt, bevor wir zur Party müssen.«

      Bildete ich es mir ein oder war Pratt etwas blass geworden?

      »Ich muss mich jetzt allerdings entschuldigen, denn ich habe vor, herauszufinden, warum Adreana so scharf darauf ist, mich zu filetieren.«

      »Bleib bitte noch bis heute Abend am Leben«, bat Pratt.

      Vance zwinkerte ihm zu. »Du auch.«

      Warum hatte ich nur den Eindruck, dass ich die Einzige war, die nicht wusste, worum es eigentlich ging?

      Pratt wirkte, als wäre er an jedem Ort lieber als im gleichen Raum mit mir. Endlich fiel der Groschen bei mir.

      »Oh«, sagte ich. »Alles klar.«

      »Hm?«, machte Pratt und gab vor, mit seinem Computer beschäftigt zu sein.

      »Du hast mit ihr geschlafen.«

      Er zuckte zusammen und seufzte schließlich. »Ja, aber das ist schon eine Weile her.«

      »Okay.« Ich stand auf, um mir einen Kaffee zu holen – oder zumindest ein Wasser. Irgendwie hatte ich schrecklichen Durst, und ich hatte heute Morgen ja nicht einmal die erste Tasse ausgetrunken, bevor ich gedacht hatte, das Haus verlassen zu können.

      »Wo willst du hin?«

      »Einen Kaffee trinken. Muss ich jetzt über jeden Schritt Rechenschaft ablegen?« Der Schlafmangel zehrte offensichtlich an meinen Nerven. Wenn diese Hochzeit wirklich und wahrhaftig stattfinden sollte, dann würde ich mir als Hochzeitsreise wünschen, dass wir zwei Wochen Schlaf nachholten. Einfach nichts tun, nur schlafen.

      »Natürlich nicht«, presste Pratt zwischen den Zähnen hervor. »Aber meiner Erfahrung nach heißt es nichts Gutes, wenn eine Frau einfach nur ›okay‹ sagt und dann den Raum verlässt.«

      Ich verschränkte die Arme und legte den Kopf schräg. »Vermutlich bin ich nicht wie die meisten Frauen. Warum sollte mich die Vergangenheit interessieren? Du hast gesagt, dass es lange her ist, und ich habe beschlossen, dir zu vertrauen. Sollte ich das nicht, wenn das zwischen uns funktionieren soll?«

      »Doch. Selbstverständlich«, murmelte er und runzelte dabei die Stirn, als könnte er nicht glauben, dass er so leicht davonkam.

      Ich hatte es noch nicht bis zur Türschwelle geschafft, als ich hörte, wie er seinen Stuhl zurückschob und mir folgte.

      »Aber bist du gar nicht eifersüchtig?«, wollte er wissen und holte mich im Flur ein.

      Ich blieb verwirrt stehen. »Warum sollte ich? Du hast gesagt, dass es nichts Aktuelles zwischen euch ist.«

      »Ja, aber …« Pratt wandte sich ab und ging ins Esszimmer, wo meine Tasse tatsächlich noch auf dem Tisch stand. Er nahm sie und öffnete die nächste Tür.

      Neugierig folgte ich ihm, weil ich noch nie in seiner Küche gewesen war. Sie war groß und geräumig, aber das hatte ich mir schon gedacht. Die Fronten waren weiß und erinnerten ein wenig an ein Landhaus. Das überraschte mich, weil ich ihn eher als geradlinigen, klaren Typen eingeschätzt hatte.

      »Wäre es dir lieber, wenn ich eifersüchtig wäre? Ich meine, das macht bei der Vergangenheit keinen Sinn.«

      »Also ich wäre eifersüchtig«, erklärte er und machte sich daran, Kaffee aufzusetzen.

      »So ein Quatsch. In der Zukunft, wenn dich jetzt eine Frau anflirten würde, dann wäre ich beleidigt, wenn du es erwidern würdest. Aber warum sollte ich jetzt nachtragend sein?«

      Ich sah ihm zu, wie er die Maschine bediente, damit ich mir meinen Kaffee demnächst selbst machen konnte, als er sich unvermittelt umdrehte und meine Taille umfasste.

      Er setzte mich auf den Küchentresen, schob eine Hand in meinen Nacken und küsste mich. Dicht vor meinen Lippen flüsterte er: »Mich macht es wahnsinnig, zu wissen, dass Joseph dich so geküsst hat. Oder irgendein anderer Mann.«

      Ich packte sein Hemd und zog ihn näher zu mir, bis ich seine Hüften mit meinen Beinen umschlingen konnte. »Sie haben mich vielleicht geküsst, aber so wie mit dir war es noch nie.«

      Pratt knurrte leise und küsste mich wieder. Mein Puls beschleunigte sich, ich öffnete die Lippen für seine Zunge und spürte seine Hände auf meinem Rücken. Meine Nippel wurden hart.

      Wir knutschten eine ganze Weile herum, bis die Türklingel unser Vorspiel unterbrach. Atemlos wisperte ich: »Irgendwann stelle ich dieses Ding aus.«

      Er lächelte mich an, und ich widerstand dem Impuls, seine Haare zu zerzausen.

      »Das ist bestimmt Beth, Vance’ Schwester. Du brauchst immerhin ein Kleid.«

      »Alles klar. Ich lasse sie herein, und du wartest eben, bis du wieder vorzeigbar bist.« Ich sprang vom Tresen und tätschelte einmal die deutlich sichtbare Beule in Pratts Hose. Er stöhnte leise. »Das hilft nicht unbedingt.«

      Ich zwinkerte ihm zu und eilte in den Flur, bevor ich die Tür öffnete.

      Beth war etwas kleiner als ich und komplett in schwarze Seide gekleidet. »Hi, ich bin Beth, das sind Tiff und Anny, meine Assistentinnen. Wir sind etwas zu früh, aber meine Güte, eigentlich ist es nie zu früh für schöne Kleider.«

      Sie wehte mit zwei Unterstützerinnen und einer episch langen Kleiderstange zur Tür herein. Bevor ich mich wehren konnte, erdrückte sie mich in einer warmen Umarmung und ihr Pfirsich-Parfüm kitzelte meine Nase.

      »Was für eine Knochenstruktur, bezaubernd.« Sie tätschelte meine Schlüsselbeine und fuhr mit der Hand einmal meine Hüften nach, bevor sie sich zu ihren Assistentinnen umdrehte. »Denkt ihr, was ich denke?«

      Unisono klatschten beide in die Hände und deuteten kleine Tanzschritte an. »Cremefarben?«, fragte die Eine.

      »Klassische Linie?«, ergänzte Nummer zwei.

      »O ja. Das wird fabelhaft.« Sie redete wie ein Wasserfall, unglaublich schnell und ohne Komma und Punkt.

      Mir entging nicht, dass Beth Pratt, der soeben aufgetaucht war, nach bestem Gewissen ignorierte. Irgendwann räusperte er sich demonstrativ, und ohne sich nach ihm umzudrehen, rief Beth über die Schulter: »Verschwinde. Danke.«

      »Was? Aber ich habe gar nichts gemacht.«

      Beth warf mir einen Blick zu, der besagte, dass sie meinen Zukünftigen für einen ziemlichen Idioten hielt.

      »Möchtest du das unbedingt vor der Braut diskutieren?«

      Selbst ich erschauerte vor ihrem Tonfall, der oberflächlich nach dickflüssigem Zuckersirup, süß und klebrig, klang, denn darunter war er tödlich.

      »Wir haben ausgemacht, keine Geheimnisse voreinander zu haben, und sie weiß von … äh … unserer gemeinsamen Vergangenheit.«

      Überrascht drehte Beth sich um, und ich grinste, weil Pratts Wangen sich tatsächlich leicht rot gefärbt hatten.

      »Wirklich?«

      Ich nickte und er tat es mir gleich.

      »Okay.« Mit einem Seufzen drehte sie sich um und stolzierte auf ihn zu, bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust. Selbst mit den hohen Absätzen reichte sie ihm nur zum Kinn, doch er starrte sie dermaßen verschreckt an, dass sie zwei Köpfe größer als er hätte sein können.

      »Was fällt dir aufgeblasenem Vollidioten eigentlich ein, meinem Bruder brühwarm von meinem Liebesleben zu berichten? Ich bin für ihn die kleine Schwester, die in seinen Augen wahrscheinlich immer noch sieben Jahre alt ist und mit aufgeschrammten Knien herumläuft. Er wird mir das für den Rest seines Lebens vorhalten.« Sie schnaubte geräuschvoll und drückte ihren Finger tiefer. »Das hat man davon, wenn man einmal zu viel Tequila trinkt. Ein einziges Mal!«

      »Hey«, bemerkte Pratt und rieb über seine Brust. »Ich habe auch Gefühle, das klingt ja, als wärst du nicht mehr zurechnungsfähig gewesen. Ganz so schlimm war es nicht.«

      »Meinst du? Wenn ich nicht total betrunken gewesen wäre, hätte ich mich wohl kaum dazu hinreißen lassen, mit dem besten Freund meines Bruders zu schlafen. Das ist einfach nur dumm.«

      Ich verbarg mein Grinsen, indem ich die Hochzeitskleider durchsah, bis ich eines fand, das mir gefiel. Fragend musterte ich die Assistentinnen, die gleichzeitig nickten. Die beiden gingen vermutlich zusammen pinkeln und teilten sich jeden Mittag den Salat. Wahrscheinlich waren sie ohne die jeweils andere vollkommen aufgeschmissen.

      Über Beths und Pratts Gezeter rief ich: »Ich habe mein Kleid.«

      Sie sahen zu mir und Beths Gesichtszüge wurden weich. »Sehr gute Wahl. Dazu habe ich ein wunderbares Wäscheset, das die perfekte Ergänzung darstellen würde.«

      »Wäsche?«, wiederholte Pratt mit glänzenden Augen.

      »Du verschwindest jetzt, sonst hole ich Nadel und Faden und nähe dir eine schicke, kleine Spitzenborte an die Stirn. Verdient hättest du es.«

      Pratt schrumpfte gleich um mehrere Zentimeter und gehorchte prompt.

      Beth wandte sich zu mir. »Dann wollen wir mal.« Sie klatschte erneut in die Hände, und ich konnte nicht anders, als mich von ihrem Enthusiasmus anstecken zu lassen.
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      Es erschien mir klüger, mich im Hintergrund zu halten, während Beth dafür sorgte, dass Hayden das passende Kleid bekam. Es hatte mich ehrlich gesagt sehr gekränkt, dass sie angedeutet hatte, nur mit mir geschlafen zu haben, weil sie betrunken gewesen war.

      Aber ich hatte leider keine Zeit, mir darüber weiter den Kopf zu zerbrechen, denn obwohl ich in den letzten Tagen stets mit Hayden beschäftigt gewesen war, hatte die Welt sich weitergedreht, und ich hatte mehr als eine Baustelle, um die ich mich kümmern musste. Abgesehen davon versuchte ich nebenbei noch, eine Hochzeit zu organisieren.

      Wenn ich wollte, dass das Ganze authentisch wirkte und Evander zufrieden war, würde ich meinen Hintern wohl in eine Kirche schleifen müssen. Während ich E-Mails beantwortete und mit Vance via Textnachrichten kommunizierte, suchte ich nach einer Hochzeitsplanerin, die mit einer Menge Geld und lächerlich wenig Zeit irgendetwas auf die Beine stellen konnte.

      Warum ich das tat, war mir selbst nicht ganz klar. Hayden wirkte nicht, als würde sie sonderlich viel Wert auf ein rauschendes Fest legen, also musste es an mir liegen, dass ich diesen Aufwand betrieb. Eine merkwürdige Erkenntnis, wenn ich bedachte, vor drei Tagen noch der Überzeugung gewesen zu sein, niemals heiraten zu wollen.

      »Eliza Spades. Hochzeitsplanerin«, zwitscherte es mir aus dem Hörer entgegen, während ich durch meinen Maileingang scrollte.

      »Pratt Whyatt hier. Können Sie eine Hochzeit für dreihundert Gäste in etwas mehr als …« Ich machte eine kurze Pause und sah auf meine Armbanduhr, bevor ich seufzte. »In etwas mehr als fünfundzwanzig Stunden organisieren?«

      Sie lachte, hörte einen kurzen Moment auf und lachte dann weiter. »Hören Sie, Mister Whyatt –«. Miss Spades musste erneut lachen und konnte nicht weitersprechen. »Ich habe keine Zeit für solche Scherze. Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, wie viel man bei einer solchen Planung beachten muss?«

      Ich lehnte mich in meinem Schreibtischstuhl zurück, sodass ich durch den Türspalt in die Halle sehen konnte. Offenbar brach Beth samt ihrer Kleiderstangen wieder auf. Sie umarmte Hayden, die ganz gerötete Wangen hatte.

      In mir nagte der unermüdliche Wunsch, sie zu überraschen und glücklich zu machen.

      »Nein, das weiß ich nicht. Es ist alles etwas spontan, und ich wäre bereit, das Dreifache Ihrer üblichen Rate zu zahlen.«

      Die Hochzeitsplanerin seufzte theatralisch. »Das sagen Männer immer, bis sie hören, was die übliche Rate ist.«

      »Da mein Name auf dem zweithöchsten Gebäude der Stadt steht, bin ich zuversichtlich, es mir leisten zu können.«

      »Whyatt? Sagten Sie Whyatt?« Das plötzliche Interesse in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Eine kluge Frau, das musste ich ihr lassen.

      »Sagte ich, ja.«

      »Fünfundzwanzig Stunden ist wirklich wenig …«, murmelte sie.

      Allerdings gestattete ich mir ein Lächeln, als ich hörte, wie sie bereits auf Papier herumkritzelte und mit den Blättern raschelte. »Dreihundert Gäste?«

      »Plus oder minus«, bestätigte ich. Hatte ich meine Planerin gefunden?

      »Okay, Mister Whyatt. Das Fünffache meiner Rate und Sie sind dabei, Blumen, Location und glückliche Braut inklusive.«

      Sie hatte mich bei »glückliche Braut«, aber trotzdem nagte an mir das untrügliche Gefühl, über den Tisch gezogen worden zu sein. »Das Fünffache?«

      Eliza Spades lachte leise. »Die Sache ist die, Mister Whyatt, es ist sehr viel Arbeit. Sehr, sehr, sehr viel Arbeit, und Sie zwingen mich, den Aufwand von vier bis sechs Monaten in ein paar Stunden zu quetschen, und erwarten dafür nur das Beste. Also bezahlen Sie für die Beste. Sie können aber genauso gut auflegen, herumtelefonieren, nur um anschließend wieder bei mir zu landen. Bis dahin sind es vermutlich nur noch dreiundzwanzig Stunden und ich nehme das Zehnfache meiner üblichen Rate – einfach, weil ich kann.«

      Am liebsten hätte ich mit den Zähnen geknirscht. Leider konnte ich Miss Spades am Telefon kaum erklären, dass ich nicht bloß der nette Medienmogul war, für den sie mich hielt, und die drei Fernsehsender, die ich besaß, weniger einbrachten als meine illegalen Aktivitäten, und dass ich der letzte Mensch war, mit dem sie sich anlegen wollte.

      Die Tür zum Arbeitszimmer wurde aufgeschoben und Hayden kam herein. Sie hatte sich schon für die Party umgezogen und sah umwerfend aus. Mein Magen zog sich zusammen, und ich musste mich räuspern, bevor ich Miss Spades antworten konnte: »Wie viel?«

      Sie nannte eine Summe, die mir körperliche Schmerzen bereitete, doch als Hayden sich vorbeugte und an dem schmalen Lederriemen zupfte, der den Schuh mit dem schwindelerregend hohen Absatz an ihrem Fuß hielt und mir dabei die nette Aussicht in ihren Ausschnitt gönnte, hörte ich mich selbst sagen: »In Ordnung.«

      Miss Spades faselte noch irgendetwas davon, dass ich ihr die Gästeliste und alle sonstigen relevanten Informationen schicken sollte.

      Ich krümmte meinen Zeigefinger und winkte Hayden zu mir. Sie kam näher, und ich klopfte mir selbst auf die Schulter, weil ich Kleid und Schuhe ausgesucht hatte.

      Vor meinen Knien blieb sie stehen und biss sich auf die Unterlippe, als ich meine Hand auf die seidige Haut ihres Schenkels legte und sie langsam nach oben gleiten ließ.

      Kaum dass ich das Gespräch am Handy beendet hatte, trafen meine Finger auf die glatte Haut ihres Venushügels und Hayden senkte die Lider. Ihr verführerisches Lächeln war jeden Penny wert, den ich soeben für eine absolut unnötige Hochzeitsfeier ausgegeben hatte. Das Beste daran war, dass sie nichts davon wusste.

      Ich wollte meine kleine Erkundungstour fortsetzen, als sie mein Handgelenk packte. »Wir müssen los.«

      Irritiert verzog ich das Gesicht. »Wir werden bestimmt noch ein paar Minuten haben.«

      »Seit wann begnügst du dich mit ein paar Minuten? Außerdem würdest du meine Frisur ruinieren.«

      »Ist das so?« Ein Lächeln umspielte meine Mundwinkel. »Und wenn ich verspreche, dass mir etwas einfällt, wie Make-up und Frisur absolut unbeschadet davonkommen?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Du hast dich mit Sicherheit schon entschieden. Habe ich überhaupt eine Wahl?«

      Hayden ließ meinen Arm los, und ich schob meine Finger tiefer, bis ich die verräterische Feuchtigkeit zwischen ihren Schamlippen spürte. Mein Lächeln wurde breiter. »Nein, hast du nicht.«

      Bevor ich die Möglichkeit hatte, Hayden über meinen Schreibtisch zu beugen und von hinten zu ficken, wie ich und mein pulsierender Schwanz es sich vorgenommen hatten, piepte mein Handy mit einer Nachricht meines Fahrers, dass er vor der Tür wartete.

      Im gleichen Moment meldete sich auch Vance, um unser Treffen auf Igors Party zu bestätigen. Ich war erleichtert, dass er es schaffen würde und ich nicht alles alleine machen musste. Außerdem gab es mir die Möglichkeit, ihn in meinen Hochzeitsplan einzuweihen. Allerdings würde ich ihm wohl besser nicht sagen, wie teuer dieser Spaß werden würde.

      Hayden lächelte und beugte sich vor, um einen Kuss auf meine Lippen zu drücken. »Wir müssen wohl los.«

      Ich nickte, konnte aber nicht widerstehen und leckte ihre Nässe von meinem Finger. Meine Laune besserte sich, als ihr Geschmack meinen Mund erfüllte und sie verlegen mit geröteten Wangen den Blick abwandte.

      »Aber später hole ich nach, was ich mir gerade vorgestellt habe.«

      »Ist das ein Versprechen?«

      Ich stand auf und nahm ihre Hand. »Darauf kannst du deinen süßen Hintern verwetten.«

      Gemeinsam gingen wir zur Tür und stiegen in die Limousine, die auf uns wartete. Wir würden Vance auf dem Weg zu Igor einsammeln.

      Hayden schien nachdenklich zu sein und sah aus dem Fenster; bevor ich sie fragen konnte, ob alles in Ordnung war, meldete mein Handy sich wieder.

      Ich hatte vergessen, Miss Spades die Gästeliste zu schicken. Natürlich gab es noch gar keine, also stellte ich sie zusammen.

      Der Wagen hielt und Vance gesellte sich zu uns. Ich begrüßte ihn flüchtig, während ich mir den Kopf darüber zerbrach, ob ich vielleicht einfach auf die Gästeliste von der letzten Firmenparty zurückgreifen und sie um Haydens Eltern ergänzen sollte.

      Kaum dass ich die Liste abgeschickt hatte, kam die nächste Mail der Hochzeitsplanerin.

      Ich war so mit ihrem verdammten Verhör beschäftigt, dass ich gar nicht mitbekam, wie schnell wir bei Igor waren.

      »Bist du in den letzten zehn Minuten zu einem Teenager mutiert?«, wollte Vance wissen und rempelte mich unsanft mit dem Ellenbogen an, während wir Hayden ins Haus folgten.

      »Es ist die Hochzeitsplanerin«, zischte ich zurück. »Sie stellt die unmöglichsten Fragen. Was ist Haydens Lieblingsfarbe? Woher soll ich das wissen?«

      »Hayden? Welche ist deine Lieblingsfarbe?«

      »Mint«, gab sie zurück und schenkte Vance ein strahlendes Lächeln, als sie ihn über ihre Schulter anblickte.

      »Siehst du?«, zischte er. »Das war nun wirklich nicht schwer und jetzt steck das Ding weg. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns. Die Hochzeit ist erst morgen, und wie schwer kann es schon sein, so etwas zu planen.« Er schnaubte verächtlich.

      Ich tippte die Antwort, bevor ich das Handy in meine Brusttasche schob. »Sag mal, meine ich das nur oder bist du ein bisschen gereizt?«

      Er enthielt sich jeglicher Antwort.

      Igors Gesicht wurde kreidebleich, als Vance und ich die Bibliothek betraten, nachdem wir unsere Runde über die Party gedreht und mit den Leuten gesprochen hatten, die für uns relevant waren. Vance lehnte sich lässig gegen die Wand neben der Tür und schenkte unserem russischen Freund sein bestes Lächeln, während ich zu Hayden ging und ihre Hand auf meinen Arm legte.

      »Ich denke, es wäre das Beste, Kleines, wenn du jetzt nach Hause fahren würdest.«

      Für einen Moment wirkte sie verwirrt, bevor sie nickte. »In Ordnung.«

      Weil ich nicht widerstehen konnte, legte ich einen Finger unter ihr Kinn und küsste sie. »Komm, ich bringe dich zum Wagen.«

      Sie entzog mir ihre Hand. »Es sind fünf Schritte, die werde ich wohl alleine meistern können. Bis später.«

      Vance deutete eine Verbeugung an, als sie an ihm vorbeiging und den Raum verließ. Nachdem er die Tür geschlossen und verriegelt hatte, wandte er sich zu unserem Geschäftspartner.

      Igor hob abwehrend die Arme. »Es war nicht meine Idee.«

      So, wie es aussah, verstärkte sich sein Akzent, wenn er Angst hatte.

      »Witzig, Kumpel«, bemerkte ich ruhig. »Wir haben noch gar nicht gesagt, worum es geht.«

      Ich hörte Vance’ Schritte hinter mir und das vertraute Geräusch, wie er sein Messer hervorzog und es aufschnellen ließ. Igor wimmerte, obwohl noch gar nichts passiert war.

      Allerdings war er ein kluger Mann und konnte sich denken, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis das Messer zum Einsatz kam.

      Als reine Vorsichtsmaßnahme zog ich mein Jackett aus und krempelte meine Ärmel hoch. Ich hatte zwar im Laufe der Jahre gelernt, so wenig Blut wie möglich abzubekommen, aber sicher war sicher.

      »Hoffentlich schreit er nicht«, sagte Vance und klang bemerkenswert gelangweilt.

      »Willst du ihn lieber knebeln?«

      Igor zitterte immer heftiger und blickte nervös zwischen uns hin und her. Es war faszinierend, wie wenig von dem Mut und der Arroganz der Männer wie ihm übrig blieb, wenn man ihm seine Bodyguards wegnahm.

      Vance dachte kurz nach. »Ach, was soll es. Die Party wird die schlimmsten Geräusche dämpfen. Ansonsten wäre es nicht die erste Zunge, die ich rausschneide.«

      »Aber erst, wenn wir unsere Antworten haben.«

      Ohne dass wir ihn berührt hätten, sank Igor auf die Knie.

      »Ich werde jede Frage nur einmal stellen und erwarte sofort eine Antwort. Verstanden?«

      Er nickte so hastig, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Trotzdem blieb Vance nicht stehen, sondern ging hin und packte seine Schulter.

      Ich verschränkte die Arme. »Die erste Frage lautet: Wo ist mein Geld?«
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      Als ich das Haus verließ und sah, dass mein Fahrer gelangweilt am Auto lehnte, überkam mich ein ungutes Gefühl. Es war inzwischen mitten in der Nacht, und die Dunkelheit wurde nur von den unzähligen Windlichtern erhellt, die Igor rund um das ganze Haus hatte aufstellen lassen.

      »Hast du Hayden nach Hause gebracht?«, fragte ich schärfer als beabsichtigt und sofort änderte sich seine Körperhaltung.

      Es war, als hätte ich einen harten Schlag in den Magen bekommen, als er den Kopf schüttelte und antwortete: »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ihr gemeinsam aus dem Wagen gestiegen seid.«

      Sofort drehte ich mich um und suchte nach Vance, der sich gerade in einem der Waschräume den letzten Rest Blut von den Fingern wusch.

      »Hayden ist weg. Wir müssen sie suchen.«

      Er sah mich an, und ich erkannte, dass er bereits alle Möglichkeiten durchkalkulierte. Das mochte ich so an meinem besten Freund – er glaubte mir sofort, wenn es um wichtige Angelegenheiten ging, und hinterfragte nicht alles.

      Ich mischte mich unter das Partyvolk und lief durch den großen Saal, doch ich konnte sie nirgendwo entdecken.

      Obwohl ich es nicht für ausgeschlossen hielt, dass sie aus eigenem Antrieb geflüchtet war, stieg mein Blutdruck mit jeder Minute, in der ich nicht wusste, wo sie war.

      Als ich entschieden hatte, einen Blick in die oberen Stockwerke zu werfen, tauchte Vance auf. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst, und er sagte nichts, als er mir seine Hand zeigte, in der er Haydens Schuh hielt.

      Der Absatz sah ziemlich ramponiert aus und das dünne Riemchen, das ursprünglich um ihren Knöchel gewunden gewesen war, war gerissen.

      Die Gewissheit, dass ich Hayden nicht mehr auf Igors Grundstück finden würde, machte sich in mir breit. Schlimmer noch: Ich war mir extrem sicher, dass sie nicht freiwillig gegangen war.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 23

          

          Hayden

        

      

    

    
      Pratt war verdächtig ruhig. Ich kannte ihn noch nicht lang genug, um hinter seine undurchdringliche Miene zu blicken, und fragte mich, ob er etwas ausheckte.

      Bestimmt plante er irgendetwas, und die Chancen standen gut, dass es mir nicht gefallen würde. Hoffentlich bekam er nicht in letzter Sekunde kalte Füße und ließ mich vor dem Traualtar stehen.

      So wie ich meinen Vater kannte, würde er trotzdem darauf bestehen, Nägel mit Köpfen zu machen, und mich zwingen, Joseph zu heiraten. Allein bei der Vorstellung zog sich mein Magen zusammen, und das nicht auf die gute Weise.

      Die Limousine dämpfte jedes Geräusch, und ich sah aus dem Fenster, damit Pratt nicht bemerkte, wie viele Sorgen ich mir noch immer machte. Ich schätzte schon, dass ich mich auf Dauer mit ihm arrangieren konnte, und er war in jeder Situation, die mir einfiel, die wesentlich bessere Wahl als Joseph.

      Vorausgesetzt, dass er nicht plötzlich auf die Idee kam, fremdzugehen – oder mich zu schlagen. Allerdings hoffte ich, dass meine Menschenkenntnis mich nicht trog und ich mir nicht einbildete, einen guten Teil in Pratt erahnen zu können.

      Immerhin ging er gegen den Kinderhandel in seiner Organisation vor, und das musste einfach irgendetwas wert sein. Ich wusste nicht, ob ich damit hätte leben können, wenn ich im Nachhinein herausgefunden hätte, dass er an solchen Geschäften beteiligt war.

      Nein, das stimmte nicht. Ich kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich damit niemals hätte leben können. Deshalb war ich davor zurückgeschreckt, mir seine Geschäfte im Detail anzusehen. Momentan war es besser, wenn ich es mir schönredete und nicht alles wusste. Nach der Hochzeit, wenn mein Vater wieder in L. A. war, konnte ich mir immer noch überlegen, was ich tun konnte – falls ich das dann noch wollte.

      Völlig in Gedanken versunken bekam ich kaum mit, dass der Wagen hielt, bis Vance’ würziges Parfüm den Fond erfüllte und er praktisch über meine Beine kletterte, um sich auf die gegenüberliegende Bank zu setzen. Pratt starrte mit gerunzelter Stirn auf sein Handy und wirkte, als hätte er nie zuvor in seinem Leben solch schwere Entscheidungen treffen müssen wie in dieser Sekunde. Was tat er da nur? Die Neugier brachte mich beinahe um.

      Ich plauderte mit Vance über das Wetter. Das Gespräch war dermaßen befremdlich, dass ich ahnte, wo er mit seinen Gedanken war. Überall, nur nicht bei mir. Allerdings wagte ich es nicht, nach Adreana zu fragen. Zwar betete ich inständig, dass er sie nicht umgebracht hatte, aber sicher war ich mir nicht. Vance und Pratt waren so sehr verknüpft, dass ich beinahe das Gefühl hatte, sie beide zu heiraten. Deswegen wollte ich lieber nicht wissen, was er der unschuldigen Frau angetan hatte. Jedenfalls nicht vor der Hochzeit. Falls sie tot war, würde mein Wissen darüber sie nicht wieder lebendig machen.

      Es war schwer zu sagen, wer von uns erleichterter war, als der Wagen endlich hielt. Ich kannte meine Aufgabe: Igor finden, ihn in die Bibliothek locken und in ein Gespräch verwickeln. Das sollte ich hinbekommen.

      »Hayden? Welche ist deine Lieblingsfarbe?«, wollte Vance wissen.

      Ich antwortete spontan: »Mint.«

      Während ich ihn anlächelte, fragte ich mich, was für eine merkwürdige Frage das war. Nun, sie war nicht komischer als das bemühte Gespräch übers Wetter, und Pratt beugte sich noch immer über sein Handy.

      Das war wirklich ein seltsamer Abend. In der Eingangshalle wartete Igor und breitete freudestrahlend die Arme aus.

      Wenn das nicht gleich meine Gelegenheit war. Ich fletschte die Zähne, verteilte Küsschen auf seinen Wangen und ließ die Hand auf seinem Arm liegen.

      »Hier gibt es eine fabelhafte Bibliothek, habe ich gehört? Und eine signierte Erstausgabe von Anna Karenina? Stimmt das?«

      Igor strahlte gleich noch breiter und blähte den Brustkorb auf. »Das ist vollkommen richtig. Hier entlang, meine Liebe.«
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      Selbst mein Herz setzte zwei Schläge aus, als Pratt und Vance völlig überraschend den Raum betraten und ihre finstersten Mienen zur Schau stellten. Es war offensichtlich, dass sie mit Igor reden wollten, und ich war bereit, meinen kleinen Finger zu verwetten, dass es kein angenehmes Gespräch werden würde.

      Vance’ Augen funkelten dermaßen kalt, dass es mir die Kehle zuschnürte und ich mehr als nur froh war, dass ich mittlerweile sozusagen auf seiner Seite stand.

      »Ich denke, es wäre das Beste, Kleines, wenn du jetzt nach Hause fahren würdest.«

      Manchmal regte es mich maßlos auf, wenn Pratt mich dermaßen herumkommandierte – und darüber würde ich noch mit ihm reden –, aber jetzt gerade war ich erleichtert, gehen zu können. »In Ordnung.«

      Er kam bereits auf mich zu und legte seinen Finger unter mein Kinn. Ich lächelte, als er mich überraschend sanft küsste.

      »Komm, ich bringe dich zum Wagen«, sagte er leise.

      Hatte ich nicht gerade schon darüber nachgedacht, wie sehr dieses Herrische mich nervte? Außer im Schlafzimmer, da war es irgendwie sexy.

      Ich tätschelte seine Brust, bevor ich mich aus seiner Reichweite entfernte. »Es sind fünf Schritte, die werde ich wohl alleine meistern können. Bis später.«

      Vance machte mir Platz und deutete eine Verbeugung an, als ich zur Tür ging. Obwohl ich mich gern noch einmal umgedreht hätte, verließ ich den Raum. Das war sicher nicht der richtige Moment für romantische Gesten.

      Es war vermutlich besser, wenn ich jetzt nicht zu lange darüber nachdachte, was sie nun mit Igor veranstalten würden.

      Kurz bevor ich in die große Haupthalle abbiegen konnte, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Meine Kopfhaut prickelte, und ich wusste instinktiv, dass das nichts Gutes bedeuten konnte.

      Ein eiskalter Schauer rann über meinen Rücken, als ich Carls Stimme erkannte, obwohl er nur ein leises Zischen von sich gab. Eine Metallspitze bohrte sich schmerzhaft in meinen Nacken. »Keinen Laut, Süße.«

      Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass ich alles Mögliche war, aber bestimmt nicht seine Süße. Aber angesichts meiner Vermutung, ein Messer im Nacken zu haben, schwieg ich lieber.

      Er packte meinen Oberarm und zerrte mich mit sich. Meine Schuhsohlen rutschten über die glatten Fliesen, bis der Boden unter meinem rechten Absatz plötzlich nachgab und ich zur Seite knickte. Ein scharfer Stich fuhr durch meinen Knöchel und ich sah nach unten.

      Im Türrahmen war eine kleine Fuge zwischen den Fliesen und mein Absatz steckte dort fest. Carl folgte meinem Blick und wollte mich weiterziehen, aber ich konnte mich nicht bewegen, weil ich den Schuh nicht wieder aus dem Spalt bekam. Der schmale Absatz hatte sich verkeilt, und eher würde mein Fuß abreißen, als dass ich ihn frei bekam, wenn Carl weiter an mir zerrte.

      »Stell dich nicht so an, Hayden.«

      Der Idiot hatte leicht reden!

      Ich keuchte auf, als er sich mit einer schnellen Bewegung bückte, meine Wade packte und so ruckartig daran zerrte, dass das Riemchen um meinen Knöchel riss.

      Mit zusammengepressten Lippen keuchte ich auf, weil der Knöchel ohnehin schmerzte, seit ich umgeknickt war. Der Absatz löste sich aus der Ritze, und Carl gab dem Schuh einen Tritt, um ihn aus dem Weg zu befördern. Er rutschte über den glatten Boden davon und ich beneidete ihn darum.

      Carl schlang den Arm um mich und schleppte mich nach rechts in die Dunkelheit, weg von der Party, der Haustür und Pratt.

      Der Schrei erstarb in meiner Kehle, als ich wieder die Klinge des Messers spürte. Carl öffnete eine Tür und stieß mich in Richtung des Wagens, der dort parkte. Die kleinen Kieselsteine auf dem Boden stachen in meine nackte Fußsohle, und aufgrund des Unterschieds zwischen dem Absatz und dem Fuß ohne Schuh stolperte ich mehr, als ich lief. Zusätzlich musste ich das Gewicht auf den unverletzten Fuß verlagern.

      »Das ist ein Fehler«, wisperte ich.

      Carl riss mich herum, bis ich ihn anblickte. »Alles wird gut, mein Liebling. Pratt hat dich nur verwirrt, aber wenn ich dich in Sicherheit gebracht habe, musst du keine Angst mehr haben.«

      Wow. Es war offiziell. Carl war von allen guten Geistern verlassen worden. Mit mir war – angesichts der Umstände zumindest – alles in bester Ordnung gewesen, bis er sich entschieden hatte, mich zu entführen.

      Verdammt! Ich saß in der Patsche und gleichzeitig fühlte ich mich vollkommen ruhig. Solange Carl offensichtlich dachte, dass er mich liebte, würde er mir hoffentlich nichts antun. Ich musste nur darauf vertrauen, dass Pratt mich finden und retten würde.

      Er würde mich holen kommen, oder?

      Carl zwang mich, in seinen Wagen einzusteigen. Als er die Hand auf meinen Kopf legte, damit ich ihn einzog, wollte ich seiner Berührung ausweichen. Völlig ohne Vorwarnung umfasste er meine Kehle und zischte: »Wehr dich nicht, Hayden. Alles wird gut, wenn du nachgibst.«

      Es war ihm vermutlich nicht einmal bewusst, aber sein Griff war schraubstockartig und viel härter als jede Berührung, die ich je durch Pratt erfahren hatte. Ich bekam kaum noch Luft und nickte eilig.

      Er setzte mich auf den Beifahrersitz und bestand darauf, meinen Sicherheitsgurt für mich zu schließen. Dabei lächelte er mich wieder an, als wäre nichts passiert und alles in bester Ordnung.

      Leider ließ sein Verhalten mehr Rückschlüsse auf seinen Geisteszustand zu, als mir lieb war.

      Wir fuhren durch die dunkle Nacht, und mir war jedes Gespür dafür abhandengekommen, wie spät es wohl war. Wie lang würde es dauern, bis Pratt mein Verschwinden bemerkte? Kalte Angst kroch in meinen Magen, als mir klar wurde, dass Pratt genauso gut denken konnte, dass ich freiwillig gegangen war. Was sollte ich tun, wenn er gar nicht nach mir suchte?

      Für ein paar Sekunden spielte ich mit dem Gedanken, mich aus dem fahrenden Auto zu werfen. Ich zuckte zusammen, als Carl die Hand auf mein Knie legte.

      »Wir sind gleich da, du musst keine Angst haben.«

      Mit diesen Worten lenkte er den Wagen in eine Einfahrt und blieb direkt vor der Eingangstür zu einem vierstöckigen Gebäude stehen. Wo zum Teufel waren wir?

      Ich stieg aus, bevor er mich dazu auffordern konnte, und blickte zur Straße, ob ein Sprint sich lohnen würde. Aber mit meinem schmerzenden Knöchel konnte ich das direkt wieder vergessen.

      Carl packte meinen Oberarm und führte mich ins Haus. Ich nahm nicht wahr, wie es dort aussah, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, nach einer geeigneten Waffe Ausschau zu halten. Es schien, als würde ich Carl das Messer abnehmen müssen, wenn ich mich verteidigen wollte.

      Vor einer großen Tür blieb er stehen, öffnete sie und schob mich in den Raum.

      Mein Mund wurde trocken, und im Gegensatz zum ersten Mal, als ich Pratts Schlafzimmer betreten hatte, spielte das große Bett dabei nicht die geringste Rolle. Für einen Moment blieb ich wie angewurzelt stehen, weil meine Füße mir nicht gehorchen wollten. Ich konnte keinen Schritt weitergehen, dafür waren meine Knie dermaßen weich, dass ich meine gesamte Konzentration dazu brauchte, damit sie nicht unter mir wegknickten.

      Die Wand, die sich dem Bett gegenüber befand, war bestimmt gute fünf Meter lang und drei Meter hoch und jeder Quadratzentimeter davon war mit Bildern bedeckt. Die Fotos hatten alle das gleiche Motiv und eisige Finger bohrten sich in meine Eingeweide, mein Magen verkrampfte sich, als ich mich auf jedem einzelnen wiedererkannte.

      Es war offensichtlich, dass mir nie bewusst gewesen war, fotografiert worden zu sein, und so dokumentierte die Wand einen umfassenden Ausschnitt meines Lebens.

      Endlich konnte ich näher herangehen und schluckte schwer. Tränen brannten hinter meinen Lidern, weil ich mich schutzlos und ausgeliefert fühlte. Aber ich würde nicht weinen; energisch blinzelte ich, um mich von dem Drang abzulenken.

      Die harmloseren Bilder waren in meinen Augen noch die, die von der Webcam meines Computers auf der Arbeit aufgenommen worden waren. Sie zeigten mich bei der Arbeit, während ich auf dem Ende eines Kugelschreibers herumkaute und Kaffee trank.

      Es gab auch genügend Fotos, die in meiner Freizeit gemacht worden waren. Auf ihnen betrat ich das Gebäude, in dem ich wohnte, Restaurants oder Geschäfte, zweimal war ich in Sportsachen zu sehen, als ich wieder einmal den lächerlichen Versuch unternommen hatte, regelmäßig Sport zu machen.

      Ich bohrte meine Fingernägel in die Handflächen, um nicht laut zu schreien. Gleichzeitig versuchte ich, so wenig wie möglich durch die Nase zu atmen, weil Carl näher gekommen war und sein Aftershave noch penetranter als üblich war.

      Als ich auf der Flucht gewesen war und ständig über meine Schulter geschaut hatte, aus Angst, mein Vater oder Joseph könnten gleich hinter der nächsten Straßenecke auftauchen und mich wieder mitnehmen, hatte ich gedacht, zu wissen, was Furcht war.

      Seit ich Carls Schlafzimmer betreten hatte, hatte ich jedoch ganz neue Dimensionen von Panik durchlaufen. Ich konnte nicht aufhören, diese Bilder anzustarren. Egal, wie langsam ich von zehn nach unten zählte, mein Puls beruhigte sich einfach nicht. Meine Brust hob und senkte sich schnell, meine Hände zitterten, und ich spürte, wie sich feine Schweißperlen in meinem Nacken bildeten.

      »Und? Findest du es schön?«, wollte er wissen und gestikulierte in Richtung der Wand.

      Schön war so ziemlich der letzte Begriff, der mir dazu einfiel. Ich schüttelte den Kopf. »Das ist unheimlich, Car… Mister Burns.«

      »Sag Carl zu mir.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann auf und ab zu marschieren. »Hier bist du in Sicherheit. Du kannst dich entspannen.«

      Wow. Offenbar hatte ich für den größten Spinner aller Zeiten gearbeitet – also abgesehen von der Tatsache, dass ich ganz streng genommen für Pratt gearbeitet hatte. Carl schien der Meinung zu sein, in mich verliebt zu sein, und glaubte, dass ich seine Gefühle erwiderte. Wie zum Henker er darauf gekommen war, würde mich wirklich mal interessieren. War es die hochgeschlossene Kleidung oder meine abweisende Art gewesen?

      »Ich bin so glücklich, dass du endlich da bist.«

      Mit einem gequälten Grinsen zwang ich mich, ihn anzusehen. »Ehrlich gesagt würde ich lieber nach Hause.«

      »Du bist jetzt zu Hause. Ich liebe dich, Hayden. Dieses Mal werde ich mich nicht von Whyatt austricksen lassen. Wir gehören zusammen und du wirst bei mir bleiben.«

      »Was?« Ich starrte ihn an, weil ich nicht einmal glauben konnte, was ich da hörte.

      Carl lächelte auf eine Weise, die mir einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Doch, Hayden, ich liebe dich. Wir werden zusammen von hier verschwinden. Die Flüge sind gebucht und wir werden nach Paris gehen. Ganz weit weg, wo Pratt dir nichts mehr tun kann.«

      Er streckte die Hand aus, um mir durchs Gesicht zu streichen, und ich wich angewidert zurück.

      »Fass mich nicht an!«

      »Du bist ja ganz durcheinander.« Carl zog eine Schnute, die vermutlich mitleidig aussehen sollte, auf mich wirkte er nur wie durchgeknallter Typ, der mehr als einen Drink zu viel gehabt hatte.

      Wieder wollte er mich berühren und ich schlug seinen Arm weg. »Ich meine es verdammt ernst, Carl, fass mich nicht an.«

      »Nur ein Kuss, Hayden, damit du deine wahren Gefühle für mich wiederentdecken kannst.«

      Wahre Gefühle? Wiederentdecken? Was zum Teufel war hier eigentlich los?

      Bevor ich noch weiter zurückweichen konnte, hatte er mein Gesicht umfasst und spitzte die Lippen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 24

          

          Pratt

        

      

    

    
      »Es ist mir völlig egal, ob das gegen unsere Datenschutzgrundsätze verstößt. Mein Name steht auf Ihrem Gehaltsscheck, und wenn ich nicht in drei Sekunden die Adresse habe, können Sie sich einen neuen Job suchen, vorausgesetzt, Sie sind dann noch am Leben«, brüllte ich in den Hörer und gab mir nicht einmal Mühe, meinen Zorn zu zügeln oder ruhig zu bleiben.

      Vance lachte auf dem Fahrersitz und raste sofort los, als ich ihm die Adresse nannte. Ich legte auf und knurrte: »Geht doch.«

      »Dir ist klar, dass du gerade einem normalen Mitarbeiter von Whyatt Enterprises den Tod angedroht hast?«

      »Ich bin reich und exzentrisch, ich darf so etwas. Ich kann ihm ja eine Gehaltserhöhung geben, dann vergisst er es schnell. Verrate mir lieber, was ich dir androhen muss, damit du schneller fährst.«

      »Freundchen!« Vance schnaubte. »Ich bin mit mehr als 70 Meilen in einer geschlossenen Ortschaft unterwegs und habe bereits drei rote Ampeln großzügig übersehen, mehr ist nicht drin.«

      Mein Puls raste schneller, als der Wagen sich durch die Straßen bewegte. Meinen Fahrer hatte ich einfach stehen lassen. Er würde sich ein Taxi nehmen, und es war nicht das erste Mal, dass das passierte. Aber noch nie war ich dermaßen besorgt gewesen.

      Ich musste mich am Armaturenbrett abstützen, als Vance unvermittelt bremste, bevor der Wagen in eine schmale Auffahrt schoss.

      »Carl wohnt allein und abgeschieden, so habe ich das gern«, verkündete Vance.

      Ich sprang bereits aus dem Wagen und holte die Brechstange aus dem Kofferraum. Diese dünne Holztür würde mich nicht abhalten.

      Mein Herz blieb stehen, als ich Hayden schreien hörte. Ich hatte einen solchen Aussetzer, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Glücklicherweise reagierte Vance um ein Vielfaches besonnener und nahm das Brecheisen aus meiner Hand.

      Er hebelte die Tür auf, und das Holz splitterte. Ich hörte laute Geräusche, als würden zwei Menschen miteinander kämpfen, und endlich kam wieder Leben in mich. Die Waffen gezogen rannten wir die Treppe nach oben.

      Wenn er sie in sein Schlafzimmer gebracht hatte, würde ich ihn umbringen! Wenn er sie angefasst hatte, würde ich ihm die Haut abziehen! Wenn er ihr auch nur ein Haar gekrümmt hatte, würde ich ihn ausweiden!

      Wir stürmten ins Schlafzimmer, und ich schnappte nach Luft bei dem Anblick, der sich uns bot. Hayden lag auf dem Boden und versuchte, Carl davon abzuhalten, sie zu küssen. Sie strampelte und schrie, meine kleine Wildkatze war nicht leicht zu bezwingen, so viel stand fest.

      Carl bemerkte uns, sprang auf die Füße und zerrte Hayden mit sich. Sie verzog das Gesicht vor Schmerzen, als sie auftrat. An dem einen Fuß trug sie noch den Schuh mit dem hohen Absatz und sie musste das Gewicht auf den anderen, offensichtlich verletzten Fuß verlagern.

      Ich würde Carl töten.

      Er zog eine Waffe und hielt Hayden als Schutzschild vor sich. »Verschwindet!«, keifte er und kleine Speicheltröpfchen flogen durch die Luft. »Verschwindet! Hayden gehört mir.«

      »Wenn überhaupt, mein Lieber, gehört sie Pratt«, bemerkte Vance mit zuckersüßer Stimme. »Aber ich würde mal sagen, dass sie es lieber hätte, wenn sie niemandem gehören würde.«

      Er machte keine Anstalten, seine Waffe zu senken, und ich hielt meine ebenfalls unverwandt auf Carl, der wie beim Tennis immer wieder zwischen uns hin und her schwenkte, als könnte er sich nicht entscheiden, auf wen er schießen sollte.

      Ich betete, dass er gar nicht erst auf die Idee kam, seine Pistole auf Hayden zu richten.

      »Sag es ihnen, Baby, sag ihnen, dass wir zusammengehören und dass du mich liebst.«

      Erst jetzt bemerkte ich die große Fotowand mit den unzähligen Bildern von Hayden. Gott, dieser Typ war krank. Aber nach heute war ich mir sehr sicher, dass er nie wieder eine Frau belästigen würde.

      »Sag es ihnen«, keuchte Carl dicht neben ihrem Hals.

      Angewidert schloss Hayden die Augen. »Eher würde ich sterben.«

      »Was?«

      »Ich sagte, dass ich eher sterben würde, du ekelhaftes Arschloch.«

      Obwohl der Schmerz in dem verletzten Fuß sie wahrscheinlich umbrachte, hob Hayden den gesunden und bohrte den spitzen Absatz mit voller Wucht in Carls Fuß. Er jaulte auf und im gleichen Moment riss Hayden ihren rechten Ellenbogen zurück.

      Carl japste, strauchelte und zog Hayden mit sich. Zusammen fielen sie zu Boden, halb übereinander, halb untereinander, und es war unmöglich, zu zielen, weil die Schussbahn nicht frei war.

      »Du dumme Nutte!« Carl legte seine Hände an Haydens Kehle.

      Sie rammte ihr Knie in seinen Bauch und griff nach der Waffe, die er hatte fallen lassen.

      Dieses Mal zögerte sie nicht, sie drückte ab und verpasste Carl ein sauberes Loch mitten in die Stirn.

      Er sackte über ihr zusammen, und ich stürzte nach vorne, um ihn von hier zu heben. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert sein sollte, dass es vorbei war – oder sauer, weil ich ihn nicht hatte töten können.

      »Vorsichtig mit meinem Fuß«, wimmerte Hayden und begann zu weinen.

      Ich hob sie auf den Arm, während Vance die Leiche mit einem bedauerlichen Seufzen anstieß. Offenbar hatte er ähnliche Gedanken gehabt wie ich, aber Carl war eindeutig tot.

      »Alles in Ordnung, Kleines?«, fragte ich und legte einen Finger unter ihr Kinn.

      Sie nickte und wischte sich die Tränen ab.

      »Hat er?« Ich wusste nicht genau, wie ich die Frage formulieren sollte, und war froh, dass sie direkt die Hand hob.

      »Bitte, ich glaube, er hätte nicht einmal einen hochbekommen. Bring mich nach Hause. Diese Fotos haben mir einen Mordsschreck eingejagt.«

      Vance grinste und holte sein graviertes Sturmfeuerzeug aus der Tasche. »Da habe ich die passende Lösung. Mir ist ohnehin nach ein wenig Zündeln. Ich habe schon lange kein ordentliches Feuer mehr fabriziert.«

      Hayden verbarg ihr Gesicht an meiner Schulter. »Tu dir keinen Zwang an. Ist er ganz sicher tot?«

      Weil mein bester Freund ein echter Gentleman war, verpasste er Carl ein zweites Loch im Kopf, um sie zu beruhigen. »Mausetot, Süße. Und jetzt nach Hause. Morgen wird geheiratet, habe ich gehört.«

      »O Gott«, stieß Hayden hervor. »Wie spät ist es?«

      »In knapp zwölf Stunden sollen wir planmäßig vor den Traualtar treten.«

      Sie stöhnte. »So viel zum Thema Schönheitsschlaf.«

      »Du wirst trotzdem atemberaubend aussehen.«

      Ich trug sie über die Treppe nach unten und Vance folgte uns. Ich konnte mir ausrechnen, dass er an den Benzinkanister im Kofferraum wollte.

      »Lebt Adreana noch?«

      Sofort war seine gute Laune dahin. »Ja«, knurrte er.

      »Und wo ist sie gerade?«

      »In meinem Bett.«

      Hayden sah ihn böse an. »Hast du sie schon wieder betäubt?«

      Vance warf mir einen warnenden Blick zu. »Schaff deine Frau hier weg, Pratt.«

      Ich setzte sie auf den Beifahrersitz und schloss die Tür, doch sie ließ das Fenster herunter, steckte ihren Kopf hinaus und informierte ihn: »Du hast mir keine Antwort gegeben.«

      Mit einer finsteren Miene, wie ich sie noch nie bei ihm gesehen hatte, stapfte Vance ins Haus und schmiss die Tür hinter sich zu, obwohl sie nur noch schief in den Angeln hing.

      »Keine Antwort ist auch eine Antwort«, brüllte Hayden ihm unbeeindruckt hinterher, und ich merkte, dass ich mich verdammt noch mal darauf freute, sie zu heiraten.

      »Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte ich, nachdem wir einige Meilen zwischen uns und Carls Haus gebracht hatten.

      Hayden hob ihre Hände und musterte sie. Sie zitterten ganz leicht. Schließlich räusperte sie sich. »Nichts, was eine heiße Dusche und etwas Eis für meinen Knöchel nicht reparieren können.«

      »Du hast ihn erschossen. Das steckt man nicht so leicht weg«, bemerkte ich und merkte sofort, dass ich das Lenkrad fester umklammerte, weil ich noch immer sehr aufgewühlt war. »Ich meine, wenn du so weitermachst, überholst du noch Vance und mich – und unser Body Count ist schon ziemlich hoch.«

      Mein Witz half dabei, sie abzulenken, und sie rollte mit den Augen. »Bitte. Bis ich euch eingeholt habe, werden noch Jahre vergehen. Außerdem wären zur Abwechslung mal ein paar ruhige Tage ganz nett.«

      »Da sagst du was. Carl hat dich nicht angefasst?«

      Sie verschränkte die Arme und atmete geräuschvoll ein. »Was soll die Fragerei, Pratt? Hast du Angst, dass deine kostbare Ware beschädigt wurde? Oder denkst du tatsächlich, dass ich sofort über Carl hergefallen bin, nachdem er mich gezwungen hat, mit ihm zu gehen?«

      Haydens Stimme wurde immer lauter und ich lenkte den Wagen an den Straßenrand. Bevor sie sich wehren konnte, zog ich sie an meine Brust und schlang die Arme fest um sie. »Hey, hey, sch, sch. Alles ist gut.«

      Ich konnte spüren, wie ihre Tränen durch mein Hemd drangen, und es tat mir in der Seele weh, dass sie weinte.

      Auf eine gewisse Art und Weise fühlte ich mich schuldig, weil ich nicht darauf bestanden hatte, sie zum Auto zu bringen. Aber ich konnte nicht immer da sein und auf sie aufpassen. Das miese Gefühl blieb.

      »Die Bilder«, flüsterte sie und drückte sich enger an mich. »Davon werde ich bestimmt träumen. Was ging nur in seinem Kopf vor?«

      »Keine Ahnung. Jetzt ist es vorbei.«

      Ich wischte die Tränen von ihren Wangen und küsste sie. »Aus und vorbei.« Nach jedem Wort presste ich meine Lippen erneut auf ihre. Langsam ließ die Anspannung in ihrem Körper nach.

      »Bring mich nach Hause, Pratt.«

      »Mit dem größten Vergnügen.«
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      Es war bereits hell gewesen, und wir hatten darauf verzichtet, überhaupt schlafen zu gehen. Wir hatten geduscht, und jetzt saß Hayden am Esszimmertisch, hatte ihren Fuß darauf abgelegt und kühlte ihn mit dem Eis, das ich ihr gebracht hatte.

      Ich musterte sie durch die geöffnete Tür und wartete darauf, dass der schwärzeste Kaffee der Weltgeschichte durch den Filter tropfte. Der Duft der frisch gemahlenen Bohnen kitzelte meine Nase. Hoffentlich würde der Kaffee mich wiederbeleben, denn ich hatte so eine Ahnung, dass der vor uns liegende Tag sehr lang werden würde.

      Haydens Finger flogen über die Tastatur ihres Handys, und sie gab ihrer Freundin Bescheid, dass sie wohlauf war. Den Teil mit der Hochzeit würde sie vorerst unter den Tisch fallen lassen, hatte sie zumindest gesagt, als ich ihr endlich ihre Handtasche samt Handy wiedergegeben hatte.

      Nachdem ich zwei Tassen gefüllt hatte, ging ich zu Hayden und reichte ihr eine davon.

      »Bist du schon wieder bereit, deinem Vater gegenüberzutreten?«

      Sie zog eine Grimasse. »Ich glaube nicht. Wenn es sich vermeiden ließe, wäre ich sehr glücklich.«

      Ich lachte. »Tut mir leid, aber damit kann ich nicht dienen. Wenn er mir schon seine Tochter überlässt, muss ich sie ihm wenigstens einmal zeigen.«

      Hayden packte meinen Unterarm und sah auf meine Uhr, als ich die Kaffeetasse anheben wollte. »Nur noch eine Stunde. Oje.«

      »Wir werden es beide überleben. Im Vergleich zur letzten Nacht sollte das ein Klacks sein.«

      Sie wirkte nicht sonderlich überzeugt und nahm einen Schluck aus ihrem Becher. »Wow. Was ist das? Deine besondere Erdöl-Mischung? Ich werde nie wieder schlafen können.«

      »Wir haben viel vor.«

      Wie auf Kommando tanzte mein Handy über die Tischplatte und ich erkannte die Nummer der Hochzeitsplanerin. Sie gab keine Ruhe, dieses Mal ging es um die Torte. Ich runzelte die Stirn.

      »Ist alles in Ordnung?«

      Ertappt sah ich hoch in Haydens neugieriges Gesicht. »Klar. Es ist nur Vance«, log ich aalglatt, um die Überraschung nicht zu ruinieren.

      »Gut. Richte ihm aus, dass ich nie wieder ein Wort mit ihm rede, wenn er nicht aufhört, das arme Mädchen ständig zu betäuben.«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Verstehen kann ich es schon. Mir hätte es das Leben auch immens erleichtert.«

      Während ich die Antwort an die Hochzeitsplanerin tippte, bemerkte ich die eisige Stille und hob vorsichtig den Blick. Hayden hatte die Arme verschränkt und eine Augenbraue hochgezogen. »Wie bitte?«

      Ihr angepisster Tonfall ließ mich wissen, dass ich genau das Falsche gesagt hatte.

      »So war das nicht gemeint.«

      Ihre Augenbraue wanderte noch höher – so hoch konnten nur Frauen sie ziehen.

      »Es tut mir leid.« Ich unternahm einen neuen Versuch; meine Zukünftige schnaubte nur verächtlich.

      Ich suchte nach der passenden Entschuldigung und schickte gleichzeitig eine Nachricht an die Hochzeitsplanerin, sicherheitshalber doch einen Ring mit einem größeren Brillanten zu besorgen. Einem sehr großen Brillanten.

      »Dabei hatte ich gedacht, wir könnten uns die Zeit noch auf angenehmere Weise vertreiben, bis meine Familie hier auftaucht.«

      Lässig zog Hayden ihr graues Baumwollshirt hoch und enthüllte, dass sie keinen BH trug. Ich schluckte schwer.

      In der Sekunde fiel der Stoff wieder und sie säuselte: »Aber wenn du mich lieber bewusstlos hättest, wird das wohl nicht passieren.«

      »Es tut mir wirklich leid«, versuchte ich es noch einmal.

      Hayden stand auf und drückte mir das nasse Küchentuch mit dem geschmolzenen Icepack in die Hand. »Das würde ich an deiner Stelle auch sagen. Ich muss mich umziehen. Beth hat versprochen, dass sie um neun Uhr ihre Assistentinnen für Haare und Make-up vorbeischickt. Die beiden machen mich wahnsinnig damit, dass sie ständig die Sätze der anderen beenden.«

      »Heiratest du mich trotzdem noch?«

      Sie schnalzte mit der Zunge. »Natürlich. Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Aber die Hochzeitsnacht wird ausfallen.«

      »Ha!« Ich lachte. »Das hättest du wohl gern.«

      Hayden ging zur Tür, und es fiel kaum auf, dass sie leicht humpelte. »Ganz im Gegenteil. Die Vorstellung bricht mir das Herz. Aber Strafe muss sein.« Sie zwinkerte mir zu und schlüpfte zur Tür hinaus.

      Genau in dieser Sekunde klingelte es.

      »Das wird deine Familie sein.« Ich schob den leeren Kaffeebecher zur Seite. Viel wacher fühlte ich mich allerdings nicht.

      Hayden wurde blass und rannte förmlich zur Treppe.

      »Hey!« Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah ihr nach. »Soll ich sie jetzt alleine begrüßen, oder wie?«

      »Gut erkannt.« Sie verschwand, und ich hörte, wie die Tür des Schlafzimmers hinter ihr zufiel.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 25

          

          Hayden

        

      

    

    
      Eigentlich hätte ich längst nach unten gehen können. Ich trug das Kleid, die Frisur saß und mein Make-up war perfekt – aber ich schob den Moment so lange vor mir her, wie ich nur konnte.

      Vor mehr als zwei Jahren war ich vor meinem Vater geflüchtet und ebenso lang hatte ich weder meine Mutter noch meine Schwester gesehen.

      Beths Assistentinnen waren längst verschwunden, und ich saß auf der Bettkante, suchte nach dem Mut, den ich benötigte, um Evander Pierce gegenüberzutreten. Mein Vater war der Grund, warum ich weggelaufen war, und obwohl ich den Rest meiner Familie vermisste, hatte ich es nicht eine Sekunde bereut.

      Bis jetzt.

      Denn der Gedanke, ihm gleich gegenübertreten zu müssen, löste in mir das Verlangen aus, mich unkontrolliert zu übergeben.

      Ich stand auf. Mein Knöchel war unter dem bodenlangen Kleid fest mit einem Verband umwickelt und ich würde zumindest die erste Zeit ganz normal laufen können.

      Ein letzter Blick in den Spiegel, um mich zu vergewissern, dass ich nicht aus Versehen mein Make-up verwischt hatte, dann atmete ich tief durch.

      Gleich würde ich meine Familie wiedersehen, bevor ich heiratete. Wieder machte mein Magen einen Satz, weil es einfach viel zu absurd klang.

      Ich hob vorsichtig den vorderen Teil des Kleides ein Stück an, damit ich nicht darauf trat, wenn ich die Treppe nach unten stieg, und öffnete die Schlafzimmertür.

      Das dunkle Dröhnen der Stimme meines Vaters war nicht zu verfehlen und ich verkrampfte mich für einige Sekunden. Aber es half alles nichts, ich musste die Begegnung hinter mich bringen.

      Meine Knie knickten fast ein, als ich die blonden Haare meiner Mutter sah. Erst in diesem Moment wurde mir schmerzhaft bewusst, wie sehr ich sie vermisst hatte. Meine Schwester Mercy bemerkte mich als Erste und stieß Mum mit dem Ellenbogen an.

      Als sie sich zusammen umdrehten und der Mund meiner Mutter aufklappte, war ich mir sicher, die richtige Kleiderwahl getroffen zu haben.

      Obwohl wir zuerst ein Kleid im Empirestil probiert hatten, hatte ich mich dann doch für ein schlichtes, bodenlanges Kleid entschieden. Der Ausschnitt war ein wenig gerafft, und vordergründig wirkte ich brav, dafür war es hinten so tief ausgeschnitten, dass es beinahe meinen Po enthüllte. Natürlich nur beinahe, aber ich konnte mir denken, wie sehr es Pratt gefallen würde.

      Innerhalb von Sekunden, nachdem ich die Treppe hinuntergestiegen war, lagen wir uns in den Armen, und ich hörte Mercy schniefen. Sie gaben sich größte Mühe, meine Frisur nicht zu zerstören, aber Mum brach mir trotzdem fast die Rippen, so fest wie sie mich drückte.

      Ich löste mich von ihnen und stand meinem Vater gegenüber. Seine Miene war finster und ich sah die kleine Ader auf seiner Stirn pochen. Wie nicht anders zu erwarten, war er sauer. Er kochte geradezu vor Wut, und ich wusste, dass es keine freundliche Begrüßung werden würde.

      Mum schnappte nach Luft, als mein Vater unvermittelt den Arm hob und mich ohrfeigen wollte. Ich machte mich auf den Schmerz gefasst, der nicht kam.

      Pratt hatte das Handgelenk meines Vaters gepackt, hielt es mühelos oben. Ohne Scheu starrte er ihn an. »Ich schwöre, dass es mir egal ist, wer Sie sind – und wenn Sie Gott persönlich wären, Evander –, wenn Sie noch einmal die Hand gegen meine Frau erheben, töte ich Sie.«

      Mein Puls schnellte dermaßen abrupt in die Höhe, dass mir kurz schwarz vor Augen würde. Ich spürte die Finger meiner Schwester auf dem Rücken, sie war mindestens genauso schockiert wie ich und einige Herzschläge lang war kein Geräusch zu hören. Keiner der Anwesenden schien zu atmen.

      Niemand drohte meinem Vater. Ich hatte mehr als einem Blutbad in unserem eigenen Esszimmer beigewohnt, weil jemand es doch getan hatte.

      Im Kopf ging ich bereits die Möglichkeiten durch, wo ich mich verstecken sollte, falls jetzt jemand eine Waffe ziehen sollte. Dabei würde ich mein Geld auf meinen Vater setzen, denn er zog immer zuerst.

      Zu meinem großen Erstaunen ließ er die Hand sinken und seufzte. »Sei es drum. Sie ist jetzt Ihr Problem, Whyatt.«

      Er wandte sich ab und bedeutete meiner Mutter, ihm zu folgen. Nur Mercy blieb bei mir stehen. Sie musterte Pratt, sah zu mir und formte mit den Lippen das Wort »Wow«, bevor sie meinen Eltern nach draußen folgten. Sie kletterten in den Wagen, der sie zu der Kirche bringen sollte.

      Mir wurde bewusst, dass es tatsächlich so weit war. Wenn ich mich nicht aus dem fahrenden Wagen warf oder versuchte, vor der Kirche die Flucht zu ergreifen, dann würde ich wirklich heiraten. Der Gedanke erschien absurd und merkwürdig beruhigend zur gleichen Zeit.

      Pratt hielt mir die Hand hin. »Bereit?«

      Ich ergriff sie und sagte mit fester Stimme: »Immer.«

      »Vermutlich wird dein Vater darauf verzichten, dich zum Altar zu führen?« Er grinste mich schief an.

      »Vermutlich. Aber ich finde das nicht schlimm.« Es war die Wahrheit. Die Beziehung zwischen meinem Vater und mir unterkühlt zu nennen, wäre stark untertrieben gewesen. Das Einzige, was mich dazu brachte und in Zukunft dazu bringen würde, seine Gegenwart zu ertragen, waren meine Mutter und meine Schwester.

      »Mrs. Whyatt, wenn Sie mir folgen würden.« Pratt legte meine Hand auf seinen Unterarm.

      »Hey! Noch ist es nicht so weit.«

      »Keine Sorge. Ich übe nur schon einmal.«
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      »Ja, ich will.« Mein Herz klopfte nicht mehr so schnell wie am Anfang der Zeremonie, der Drang, mich zu übergeben, hatte sich verflüchtigt und das Rauschen in meinen Ohren nachgelassen.

      Inzwischen hatte ich die ganzen Details wahrgenommen und fragte mich, wo die mintfarbene Blumenpracht hergekommen war. Die Dekoration war eine der schönsten, die ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Aus dem Augenwinkel hatte ich eine rothaarige Lady mit Klemmbrett und Funkgerät gesehen, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass mein Ehemann eine Hochzeitsplanerin beauftragt haben sollte – wie auch, in diesem kurzen Zeitraum. Allein der Gedanke war lächerlich.

      Pratt lächelte, und ich konnte nicht anders, als es zu erwidern. Es war absolut verrückt, wenn man bedachte, wie unsere Beziehung angefangen hatte, aber ich war der Überzeugung, dass es zwischen uns funktionieren konnte.

      Der Priester räusperte sich und verkündete: »Wenn jemand der Anwesenden etwas gegen diese Verbindung einzuwenden hat, möge er jetzt sprechen oder auf ewig schweigen.«

      Mir wurde schlecht, als ich sah, wie Joseph aufstand und sein Jackett zuknöpfte. Großer Gott! Offensichtlich war er der Meinung, etwas zu sagen zu haben.

      Der Priester deutete mit der Hand auf Joseph und fragte: »Ja, mein Junge?«

      Josephs Miene verfinsterte sich für den Bruchteil einer Sekunde, weil er nichts so sehr hasste, wie sich nicht ernst genommen zu fühlen. Dabei verstand er nicht, dass das ein Problem seines Egos war und der Priester sich nichts weiter bei der Anrede gedacht hatte. Wie auch? Er kannte Joseph ja nicht einmal.

      »Hayden ist eigentlich mir versprochen worden«, verkündete er laut.

      Mein Vater verzog das Gesicht und raunte ihm irgendetwas zu, das Joseph ignorierte, um weiterzusprechen. »Entweder sie heiratet mich oder ich bekomme Mercy.«

      Mit einer theatralischen Geste drehte er sich um und deutete auf meine jüngere Schwester.

      Mein Herz setzte ein paar Takte aus, und noch bevor es mir klar geworden war, was ich tat, stieß ich ein hysterisches »Nein« aus. Mercy war noch nicht einmal volljährig.

      Offenbar hatten die Dinge sich während meiner Abwesenheit etwas verändert, denn sowohl meine Mutter als auch meine Schwester schüttelten die Köpfe. Mercy verschränkte die Arme und verkündete: »Ich würde mir eher hier an Ort und Stelle noch die Pulsadern aufschneiden, als dich zu heiraten, Joseph. Scheiß drauf, dass das hier eine Kirche ist. Nur über meine Leiche.«

      Der Priester räusperte sich vernehmlich und Mercy warf ihm einen entschuldigenden Blick zu, doch sie wich nicht von ihrer Meinung ab.

      Tränen stiegen in meine Augen. Warum konnte nicht endlich Ruhe herrschen?

      Ich musterte meinen Vater und er sah weg. Irgendetwas schienen meine feuchten Wangen bei ihm ausgelöst zu haben, denn er stand auf, legte Joseph eine Hand auf die Schulter und zwang ihn, sich zu setzen.

      »Weitermachen«, knurrte er in Richtung des Priesters.

      Reichlich verwirrt gehorchte dieser und drehte sich wieder zu uns. »Nun denn. Kraft meines Amtes erkläre ich euch nun zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«

      Das musste er Pratt nicht zweimal sagen. Er zog mich an sich, beide Hände auf meinem nackten Rücken, und küsste mich. Fast hätte ich vergessen, dass wir unzählige Zuschauer hatten, wenn nicht in diesem Moment alle zu klatschen begonnen hätten.

      Gut, nicht alle. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, aber ich war mir sicher, dass Joseph nicht klatschte.

      Wir hatten uns gerade voneinander gelöst, als die Frau mit dem Klemmbrett an meiner Seite auftauchte.

      »Bitte noch einen Moment hier stehen bleiben, der Fotograf ist sofort da.«

      Verwirrt legte ich den Kopf schief. »Welcher Fotograf?«

      Sie hielt mir die Hand hin. »Eliza Spades, Ihre Hochzeitsplanerin. Angenehm. Ich muss zugeben, dass ich noch nie eine Hochzeit geplant habe, bei der ich die Braut vorher nicht kannte. Aber einmal ist wohl immer das erste Mal.«

      Ihr warmes Lächeln steckte mich an, und in meiner Magengegend breitete sich ein wildes Flattern aus, als mir klar wurde, dass Pratt sie engagiert haben musste. Sie wollte sich abwenden, doch ich legte die Hand auf ihren Arm und beugte mich zu ihr. »Gibt es etwa eine richtige Feier?«, flüsterte ich.

      Sie nickte. »Mit allem Drum und Dran und viel Mint.«

      Deswegen hatte Vance mich also nach meiner Lieblingsfarbe gefragt. Mein Herz machte einen Satz und ohne Vorwarnung warf ich mich an Pratts Hals. »Danke!«

      »Ich habe nichts gemacht«, brummte er.

      Vance lachte und klopfte ihm auf den Rücken. Für einen kurzen Moment gab ich mich der Illusion hin, dass alles in Ordnung und normal war.

      Der Fotograf erschien und wollte ein Bild von mir und Pratt samt Vance und meiner Schwester machen, die immerhin als Trauzeugen gedient hatten. Ich drückte Mercy an mich. Vielleicht musste ich mir keine Sorgen um sie machen.

      »Ich dachte, du wolltest nie heiraten«, wisperte sie dicht an meinem Ohr und hielt zusätzlich die Hand vor den Mund. Als Kinder hatten wir mal schlechte Erfahrungen mit einer Dame gemacht, die von den Lippen lesen konnte, und seitdem gingen wir lieber auf Nummer sicher.

      »Wollte ich auch nicht«, zischte ich zurück. »Aber wenn du die Wahl zwischen Joseph und einem Sexgott hast, möchte ich sehen, wie du dich entscheidest.«

      Meine Schwester kicherte und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. In diesem Moment drehte Pratt sich um und musterte uns. Während ich mein Pokerface beibehielt, wurde Mercy knallrot.

      »Großer Gott! Hat er uns gehört?«

      »Niemals«, beruhigte ich sie. »Außerdem habe ich ihn einen Sexgott genannt und nicht du.«

      »Wer ist ein Sexgott?«

      Wir fuhren beide zusammen, als Vance hinter uns auftauchte und die Arme um unsere Schultern legte.

      Ich klimperte mit den Wimpern. »Vance, wie machst du das nur immer, genau dann zu erscheinen, wenn ich von dir spreche?«

      »Netter Versuch, Süße. Hast du von Pratt gesprochen? Soll ich ihm erzählen, was ich da gerade gehört habe?«

      Mir fiel auf, dass Vance ganz dezent den Ausschnitt meiner Schwester musterte.

      »Habe ich dir schon Mercy, meine jüngere Schwester, vorgestellt? Sie ist sechzehn Jahre alt.«

      Sofort hob er den Blick und betrachtete nur noch ihr Gesicht. »Freut mich sehr, Mercy. Ich sehe, dass die Schönheit bei euch wohl in der Familie liegt.«

      Sie grinste schief, die Röte in ihren Wangen intensivierte sich.

      Ich musste die beiden trennen, bevor Mercy sich in Fantasien erging, mit Vance durchzubrennen. Die Anziehungskraft konnte ich verstehen, aber es wäre schön, wenn wenigstens meine Schwester einen normalen, harmlosen Mann abbekommen würde. Außerdem jemanden in ihrem Alter, Vance war sicherlich zwanzig Jahre älter als sie.

      Vielleicht einen Versicherungskaufmann oder Eventmanager – aber keinen …

      Ich wandte den Kopf, und ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich Pratt sah. Trotzdem wollte ich für meine Schwester etwas Anderes.

      »So, noch ein Stück zusammen«, wies der Fotograf uns an und alle scharten sich um mich. Ich sah geradewegs in die Kirche, der blonde Haarschopf meiner Mutter strebte auf den Ausgang zu, mein Vater lief neben ihr, Joseph vier oder fünf Schritte hinter ihnen.

      Angst raste durch meine Adern, als ich sah, wie er seine Waffe zog und auf den Hinterkopf meines Vaters richtete.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 26

          

          Pratt

        

      

    

    
      Hayden erstarrte neben mir und murmelte nur ein einziges Wort: »Pratt!«

      Sie hob den Arm und deutete auf den Ausgang. Meine Hand war schon an der Waffe, noch bevor ich verarbeitet hatte, was sich dort abspielte. Ich würde Vance danken müssen, denn er hatte mich überzeugt, dass es eine gute Idee war, eine Waffe auf meiner eigenen Hochzeit zu tragen.

      Natürlich hatte er recht behalten.

      Mir blieb keine Zeit, mir einen Alternativplan zu überlegen. Entweder ich erschoss Joseph oder er würde Evander töten und vermutlich versuchen, seine Position einzunehmen.

      Ich hatte keine andere Wahl. Der Schuss hallte laut durch die Kirche und alle Gäste kreischten auf und duckten sich gleichzeitig.

      Evander legte den Arm um seine Frau und zog sie nach unten, während er sich umsah. Er brauchte nicht lang, um Joseph zu entdecken, der direkt hinter ihm lag, die geladene Waffe noch in der Hand.

      Er blickte mich überrascht an, als ihm die Erkenntnis kam, dass ich ihm soeben das Leben gerettet hatte. Kurz wandte er sich ab, um sich bei Haydens Mutter zu erkundigen, ob alles okay war, bevor er seinen Männern das Zeichen gab, sich um Josephs Leiche zu kümmern.

      Neben mir drückte sich der Priester kreidebleich und zitternd an den Altar. Ich seufzte, bevor ich Vance anschaute und mit dem Kopf in Richtung des Priesters deutete, damit Vance ihm erklärte, warum es besser war, direkt wieder zu vergessen, was gerade passiert war.

      Evander kam zu mir und hielt mir die Hand hin. »Danke, Schwiegersohn.«

      Ich ergriff und schüttelte sie. Dabei fragte ich mich direkt, wie ich den besten Nutzen daraus schlagen konnte, dass er jetzt in meiner Schuld stand.

      »Gibt es irgendetwas, womit ich mich erkenntlich zeigen kann?«

      Tausend Ideen gingen durch meinen Kopf: die Grenzkontrollen in Texas, mehr Einfluss in Vegas, die Route zwischen New York und …

      Weiter kam ich nicht, weil Hayden an meinem Ärmel zupfte und mich zwang, mich zu ihr zu beugen, damit sie in mein Ohr flüstern konnte.

      Großartig. Statt mich mit Evander gutzustellen, würde ich direkt wieder dafür sorgen müssen, dass er sauer wurde.

      »Da gibt es tatsächlich etwas«, antwortete ich und wusste gar nicht, wie ich es formulieren sollte. »Es wäre doch schön, wenn Mercy sich ihren Ehemann selbst aussuchen könnte.«

      Es war raus, und ich sah, wie seine Augen schmal wurden. Er drehte sich ganz langsam zu seiner älteren Tochter. Hayden hatte trotzig die Arme verschränkt und wirkte nicht, als würde sie nur einen Millimeter von ihrer Meinung abweichen.

      »Sehe ich vielleicht so aus, als wäre ich nicht in der Lage, dazuzulernen? Ich habe durchaus gemerkt, welchen Effekt es hatte, als ich meine erste Tochter in eine Heirat drängen wollte. Das passiert mir sicher kein zweites Mal«, grollte er.

      »Sicher?«, fragte Hayden und rümpfte ihre Nase, als würde sie ihm kein Wort glauben.

      Evanders Gesicht färbte sich rot. »Ganz sicher«, knurrte er.

      Hoffentlich nahm der Mann ein Medikament für seinen Blutdruck; wenn Mercy nur halb so störrisch wie ihre Schwester war, hatte er wahrscheinlich ein alles andere als entspanntes Leben – von seinem Job mal ganz abgesehen.

      Die Hochzeitsplanerin tauchte vor uns auf und bohrte mir ihren Zeigefinger in die Brust. »Das kostet extra«, klärte sie mich auf. »Verdammt viel extra! Und jetzt ins Auto. Wir hängen dem Zeitplan zwanzig Minuten hinterher.«

      Mir war jeder Grund recht, diese Kirche endlich zu verlassen, und so gehorchten wir anstandslos.
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      Evander verabschiedete sich zufrieden und verschwand auf die Terrasse, um eine Zigarre zu rauchen. Es hatte sich herausgestellt, dass er noch interessierter daran war, mit mir Geschäfte zu machen, als Vance und ich angenommen hatten.

      Nach dem Essen hatten wir einige Zeit damit verbracht, über etliche Dinge zu verhandeln, und wie es aussah, hatte sich die Hochzeit in jeder Hinsicht für mich gelohnt. Haydens glückliches Gesicht und ihre Begeisterungsausbrüche beim Anblick des dekorierten Raums, der fünfstöckigen Torte und des Essens tröstete mich darüber hinweg, dass ich Jahre brauchen würde, um mich von dieser Feier finanziell zu erholen.

      Vance umarmte mich und klopfte mir auf den Rücken. »Viel Glück, Kumpel.«

      Völlig unvermittelt wuchs Hayden neben uns aus dem Boden. »Du gehst schon, Vance?«

      Er verzog das Gesicht, denn er konnte sich eben so wie ich denken, dass ihr Tonfall nichts Gutes zu bedeuten hatte. »Ja, ich habe noch einiges zu erledigen.«

      »Du wolltest also gehen, ohne mir ein Hochzeitsgeschenk zu geben?«

      Ich war froh, mich nicht an Vance’ Stelle zu befinden, denn selbst ich fühlte mich unwohl.

      »Ich weiß schon jetzt, dass ich die Frage bereuen werde, aber was möchtest du denn von mir, Süße?«

      Hayden schenkte ihm ihr bestes Lächeln. »Nur eine winzig kleine Kleinigkeit. Du darfst Adreana nicht mehr betäuben. Das ist einfach unfair. Bring sie dazu, dir zu sagen, was du wissen willst, oder lass sie gehen.«

      Er blieb äußerlich ruhig, aber ich kannte ihn lang genau, um zu wissen, dass er gerade nichts lieber wollte, als meine Frau zu erwürgen. Allerdings konnte er sich genauso wie ich ausrechnen, dass er sich jeden Protest sparen konnte. »Von mir aus«, knurrte er und straffte die Schultern. »Darf ich jetzt gehen?«

      »Selbstverständlich.« Hayden stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange, der ihn wieder etwas zu versöhnen schien.

      Er nickte mir zu und verschwand dann zwischen den Partygästen.

      Endlich hatte ich zum ersten Mal Zeit, alleine mit Hayden zu reden. »Wie geht es dir?«

      »Ganz gut. Aber ich habe mir etwas überlegt.« Sie legte die Hände auf meine Schultern und lächelte mich an.

      »Und was wäre das?«

      Meine Frau drückte einen federleichten Kuss auf meine Lippen. »Wir könnten ja vielleicht mal versuchen, eine Woche lang niemanden zu töten, so zur Abwechslung.«

      Ich lachte, bevor ich die Hand um ihre Wange legte und sie noch einmal küsste. »Das könnten wir in der Tat tun.«

      Endlich trollten sich die letzten Gäste, und ich hielt Haydens Hand, als wir in die Limousine stiegen. Ihre Wangen waren gerötet, weil sie gelacht, getanzt und verdammt viel Kuchen gegessen hatte, aber in meinen Augen war sie nie hübscher gewesen.

      »Ich bin froh, dass wir endlich allein sind«, sagte ich, als der Wagen sich in Bewegung setzte.

      »Ich auch.« Meine Frau seufzte und schmiegte sich an mich.

      »Vermutlich haben wir aber unterschiedliche Gründe dafür. Mich zum Beispiel macht dein Kleid wahnsinnig. Wenn du nur noch einmal mit deinem süßen Hintern vor meiner Nase herumgewedelt hättest, hätte ich es dir auf der Tanzfläche vom Leib reißen müssen. Dabei wäre es mir sogar egal gewesen, dass dein Vater anwesend war.«

      »Er hätte dich wahrscheinlich noch angefeuert«, bemerkte Hayden trocken. »Und das Kleid wird nicht zerrissen. Du hast sehr viel Geld dafür bezahlt.«

      »Über wie viel Geld genau sprechen wir?«

      Sie strich mit der Hand über meinen Oberschenkel. »Das sage ich dir erst, wenn dein Penis sich in unmittelbarer Nähe meines Mundes befindet, damit ich dich trösten kann.«

      Dagegen hatte ich absolut keine Einwände. Ganz im Gegenteil – am liebsten hätte ich den Fahrer genötigt, schneller zu fahren.

      Die Aussicht, Hayden endlich ungestört für mich ganz allein zu haben, machte mich ziemlich unruhig.

      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis wir endlich vor meiner Haustür hielten. Ich streckte die Hand aus und zog Hayden zu mir, damit ich sie auf meine Arme heben konnte. Das würde ich mir nicht nehmen lassen.

      »Bereit, Mrs. Whyatt?«

      »Du hast bestimmt den ganzen Abend darauf gewartet, das sagen zu können, nicht wahr?«

      Ich trug sie über die Schwelle und die Treppe hoch nach oben ins Schlafzimmer. »Du hast nicht die geringste Ahnung.«

      »Falls es dich tröstet, ich habe auch gewartet.«

      »Worauf?«, fragte ich und stellte sie vorsichtig auf den Boden.

      Mit einem überaus verführerischen Lächeln schob sie die Finger unter die Träger des Kleides und bewegte ihre Schultern. Es war nicht mehr als ein seidiges Rascheln, als der Stoff zu Boden fiel, und mein Mund klappte auf.

      »Jetzt stell dir mal vor, wie lang der Tag geworden wäre, wenn du gewusst hättest, dass ich nackt unter dem Kleid bin.«

      »Du machst mich verrückt.«

      »Ach, Schatz, ich habe noch gar nicht angefangen.« Sie lachte glockenhell und kam zu mir. Bevor ich sie hindern konnte, hatte sie meinen Gürtel und die Hose geöffnet. Meine frisch angetraute Ehefrau sank auf die Knie und schenkte mir einen intensiven Blick, während sie meinen Schwanz in den Mund nahm.

      Ich musste der glücklichste Mann auf Erden sein.

      Mit der Zunge umkreiste sie die Eichel, bevor sie mich so tief aufnahm, dass ich nach Luft schnappte.

      Ein paar Herzschläge lang genoss ich das Gefühl, bevor ich einen Schritt zurücktrat. Das Vergnügen würde viel zu kurz werden, wenn ich sie weitermachen ließ.

      Wieder hob ich sie auf meine Arme, küsste sie und trug sie zum Bett. Ich legte sie genau in der Mitte ab. Hayden spreizte die Beine für mich, ich ließ mich dazwischen sinken und küsste sie erneut. Wilder, hungriger und gieriger.

      Als ich in sie eindrang, bohrte sie ihre Fingernägel in meine Schultern und kam mir mit dem Becken entgegen.

      Ich konnte noch immer nicht glauben, dass sie jetzt tatsächlich meine Frau war. Meine Frau – der Gedanke gefiel mir.

      Tiefer und tiefer stieß ich in Hayden, hörte, wie sie stöhnte, und spürte, wie sie ihre Schenkel um meine Hüften schlang, um mich noch intensiver spüren zu können.

      »Gott, Pratt«, keuchte sie heiser. »Härter. Fick mich härter!«

      Ich kam ihrem Wunsch nur zu gern nach. Mit jedem Stoß schien ihre Pussy nasser zu werden und sie bäumte sich auf. Ich senkte den Kopf und knabberte an ihren harten Nippeln, als sie völlig unvermittelt unter mir erzitterte.

      Ihr heiserer Schrei erfüllte das Schlafzimmer, und ich hielt mich nicht länger zurück, pumpte so tief in sie, dass ein Teil von mir fürchtete, ihr wehzutun.

      Mein Orgasmus war lang und zutiefst befriedigend. Hayden umfasste mein Gesicht und zog mich nach unten, damit sie mich küssen konnte. Fuck! Und wie sie mich küsste. Es hätte nicht mehr viel gefehlt und mein Schwanz wäre sofort wieder hart geworden.

      »Danke, Mister Whyatt.«

      »Ich habe zu danken, Mrs. Whyatt.«

      Nackt lagen wir nebeneinander auf dem Bett, als Hayden sich auf die Seite rollte und meine Brust streichelte.

      »Ich nehme an, dass wir jetzt wohl öfter nach L. A. müssen, damit du deine Schwester sehen kannst?«

      Sie küsste meine Schulter. »Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.« Hayden versuchte, ihre Aufregung zu verbergen, aber ich hörte deutlich, wie sehr meine Frage sie freute.

      »Und wie viel Zeit bleibt mir, um mich auszuruhen, bevor du den nächsten Fluchtversuch unternimmst?«

      Das Geräusch, das sie daraufhin von sich gab, eine Mischung aus süßem Schnurren und verführerischem Lachen, fuhr ohne Umschweife in meinen Schwanz. Sie richtete sich auf und überraschte mich, indem sie sich über mich hockte und ihre Finger um meinen Penis schloss.

      »Also jetzt gerade sind meine Beine so weich, dass ich nicht einmal darüber nachdenken könnte, wegzulaufen. Ich schätze, solange du mich anständig befriedigst, habe ich keine Chance, die Flucht zu ergreifen.«

      Sie sah mich aus ihren hübschen grünen Augen an, während sie sich langsam sinken ließ.

      Ich war der glücklichste Mann der Welt.
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      Wie alle anderen lächelte ich, aber eigentlich wollte ich mich zusammenkrümmen. Das war die dritte Taufe innerhalb von sechs Jahren, und langsam hatte ich das Gefühl, in einer Endlosschleife gefangen zu sein.

      Wann würden meine Schwester Hayden und ihr Mann Pratt denn endlich die Finger voneinander lassen? Konnte Sex überhaupt so gut sein?

      Ich seufzte – woher sollte ich das wissen?

      Während Hayden nach eigenen Angaben einen Sexgott geheiratet hatte, war ich noch immer ungeküsst, weil mein Vater mich nicht mehr aus den Augen gelassen hatte, nachdem ihr die Flucht geglückt war.

      Natürlich durfte ich ausgehen – wenn seine Männer dabei waren. Den Typen, der von drei Schränken in schwarzen Anzügen, die aussahen, als würden sie für einen Gangster arbeiten, nicht eingeschüchtert wurde, musste ich erst noch treffen.

      Das Essen und die Party zogen dank meiner Aufregung wie ein dichter Nebel an mir vorbei. Für heute hatte ich einen Plan geschmiedet, wie ich endlich wenigstens die Sache mit dem Kuss abhaken konnte, vielleicht sogar auch Sex haben würde – falls ich mich traute.

      Es wurde spät, der Alkohol floss in Strömen – was mir entgegenkam, denn bald würde der Wagen da sein, den ich bestellt hatte, damit er mich in einen Nachtklub brachte. Bis möglicherweise auffiel, dass ich nicht da war, würde ich längst wieder brav in meinem Bett liegen.

      Ich gab meiner Mutter einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihr ins Ohr, dass ich müde war und schlafen gehen würde. Sie drückte kurz meine Hand, war aber von ihrem ältesten Enkelkind abgelenkt, das sie auf ihrem Knie reiten ließ. Rose gackerte vergnügt und verlangte nach einer weiteren Runde. Ich tätschelte den Kopf meiner Nichte und verließ den Saal.

      In der Eingangshalle ging ich keineswegs nach oben, sondern zog die Haustür auf. Wenn ich mich an der rechten Seite entlangdrückte, konnte ich dem Bewegungsmelder ausweichen und mich unbemerkt davonschleichen.

      Das Licht ging nicht an und ich atmete erleichtert aus. Der Kies knirschte unter meinen Schuhen, aber selbst hier draußen konnte ich die Musik und das Gelächter von drinnen hören, sodass niemand das leise Knirschen bemerken würde.

      Ich checkte das Display meines Handys. In zwei Minuten würde das Taxi kommen. Aufregung raste durch meine Adern, denn ich konnte es kaum erwarten, endlich einmal alleine auszugehen.

      »Wo willst du hin, Mercy?«

      Verdammt! Ich hätte heulen können vor Wut, als ich mich umdrehte und Kieran sich aus dem Schatten neben dem Haus löste. Die Tür fiel ins Schloss – er musste mir von drinnen gefolgt sein. Aber mir hinterherzulaufen schien ohnehin eines seiner Hobbys zu sein.

      »Nur ein bisschen Luft schnappen«, erwiderte ich.

      Er kam näher und blieb so nah vor mir stehen, dass ich sein würziges Parfüm riechen konnte. Der Duft war mir schon öfter aufgefallen, weil er angenehm war und zu Kieran passte.

      Ich musste den Kopf etwas heben, um ihn ansehen zu können. Der Ausdruck in seinen blauen Augen wirkte nicht, als würde er mir glauben. »Und im Garten hättest du keine Luft schnappen können?«

      »Da war es mir zu voll.« Während ich überlegte, wie ich den Handlanger meines Vaters loswerden konnte, verschränkte ich die Arme.

      »Zu voll. Aha.« Er machte keine Anstalten, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. »Ist dir kalt?«

      Mir war überhaupt nicht kalt, aber trotzdem rieb ich über meine Oberarme. »Ein bisschen. Ich habe meine Strickjacke liegen lassen.«

      »Soll ich sie dir holen?«

      Endlich konnte ich ehrlich lächeln. »Das wäre unfassbar nett.«

      Hinter mir durchschnitten Scheinwerfer die Dunkelheit, und ich wusste, dass der Wagen da sein musste. Kieran nickte und wandte sich ab. »Ich bin gleich zurück.«

      »Danke«, rief ich ihm hinterher, bevor ich mich selbst umdrehte und so schnell wie möglich zu dem Taxi eilte, ohne zu rennen. Ich öffnete die Hintertür und glitt auf den Sitz. »Guten Abend, 6523 Sunset Boulevard, bitte.«

      Der Fahrer nickte, doch bevor er Gas geben konnte, riss Kieran die Tür auf, schob mich einfach über die Rückbank und setzte sich neben mich. »Du hattest keine Jacke an«, informierte er mich, bevor er den Fahrer anwies: »Fahren Sie.«

      Frustriert ballte ich die Fäuste. »Warum tust du das?«, wisperte ich in seine Richtung.

      »Du kennst die Regeln. Du darfst nicht allein unterwegs sein. Schon gar nicht nachts. Eigentlich müsste ich dich postwendend zurück zu deinem Dad verfrachten.«

      Am liebsten hätte ich ihm eine geklatscht, weil er selbstherrlich vorgab, mir einen Gefallen zu erweisen, indem er mich begleitete. Mein ganzer Plan fiel in sich zusammen. Wie sollte ich einen Mann dazu bringen, mich zu küssen – oder überhaupt mit mir zu flirten –, wenn ich von einem muskulösen Typen begleitet wurde, der mehr als 1,90 Meter groß war?

      Ich hasste es, die Tochter meines Vaters zu sein – und in solchen Momenten hasste ich auch Hayden, weil sie weggelaufen war und es damit für mich nur noch schlimmer gemacht hatte. Natürlich konnte ich nicht leugnen, dass ich an ihrer Stelle genau das Gleiche getan hätte, denn ich wollte ebenso wenig wie sie einfach mit einem der Männer meines Vaters verheiratet werden.

      Kieran tippte eine SMS, und ich sah, dass sie an meinen Vater ging.

      »Was schreibst du ihm?«

      »Dass du einen kleinen Ausflug unternehmen wolltest, aber ich auf deinen Fersen bin. Auf diese Weise kommt er nicht auf die Idee, dich holen zu wollen und dabei eine Szene zu machen. Was ist dein Plan?« Er steckte das Handy weg und lehnte sich zurück, als wäre er vollkommen entspannt und mit sich und der Welt im Reinen.

      »Es gibt keinen Plan«, murmelte ich und sah aus dem Fenster.

      Persönlich hatte ich nichts gegen Kieran. Im Gegenteil. Er schien nett zu sein, war attraktiv und mein Vater schätzte ihn – und genau da lag das Problem. Ich wollte nichts mit den Leuten meines Vaters zu tun haben. Aber dazu musste ich erst einmal die Chance bekommen, irgendwen anders kennenzulernen.

      Er lachte. »Du musst doch irgendetwas geplant haben. Das Taxi ist genauso wenig zufällig gekommen, wie du zufällig drei Minuten vorher aus dem Haus gegangen bist.«

      »Warum klebst du eigentlich an meinem Arsch?«, fauchte ich. Es war mir egal, ob der Fahrer es hörte oder nicht.

      Vielsagend sah Kieran nach unten, als müsste er meinen Hintern begutachten, bevor er entgegnete: »Damit du keine Dummheiten machst.«

      Ich schnaubte. »Da hast du deine Antwort. Der Plan war es, Dummheiten zu begehen. So viele wie möglich, solange ich Zeit dafür habe.«

      »Dann ist es ja doppelt gut, dass ich mitkomme.«

      »Wie man es nimmt.«

      Kieran sagte nichts, und ich hatte nicht vor, ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln. Er war verdammt noch mal unerwünscht, und das würde ich ihn spüren lassen.

      Die Fahrt dauerte nicht lang, und als der Wagen hielt, bezahlte Kieran, bevor ich die Chance hatte, meine Kreditkarte unter meinem BH-Träger hervorzuziehen. Da hatte ich sie festgeklemmt, weil es zu auffällig gewesen wäre, wenn ich mit einer Handtasche nach draußen gegangen wäre.

      Meine einzige Hoffnung war es, Kieran gleich im Getümmel loszuwerden.

      An der Tür des Klubs wiederholte sich das Spiel. Er beugte sich zum Türsteher, flüsterte irgendetwas in dessen Ohr und wie durch Zauberhand öffnete der Typ uns den Eingang zum VIP-Bereich.

      Kieran legte die Hand auf meinen unteren Rücken und schob mich vorwärts. Drinnen roch es nach Alkohol, Parfüm und Haarspray, lilafarbenes Licht zuckte durch den Raum, den ich nur durch eine Glasscheibe sehen konnte, mit der er vom VIP-Bereich abgetrennt war. Eine steile Wendeltreppe führte nach oben, und mein Begleiter bestand darauf, dass ich vorausging.

      Oben sank meine Laune noch weiter. Wir konnten den ganzen Klub überblicken und das war wirklich eine spektakuläre Aussicht, aber überall standen plüschige Sitzgruppen und außer uns waren vielleicht noch zwanzig andere Leute hier. Das war nicht unbedingt die Menschenmenge, die ich brauchte, um Kieran loszuwerden.

      »Was willst du trinken?«

      Ich zuckte zusammen, als ich seinen heißen Atem dicht neben meinem Ohr spürte. Er hatte meinen Ellenbogen umfasst und sich zu mir gebeugt, weil die Musik laut aus den Boxen hämmerte.

      »Ist mir egal«, schrie ich zurück und machte mich los. Genervt ließ ich mich auf das erstbeste Sofa fallen, von dem aus ich auf die Tanzfläche sehen konnte.

      Wie ich sie alle beneidete. Sie konnten miteinander tanzen, flirten und abschleppen, wen sie wollten. Ich wurde auf Schritt und Tritt beobachtet und hatte mit zweiundzwanzig weder einen Mann geküsst noch das Studium angefangen, das ich wollte, weil Dad es nicht erlaubte. Wenn es nach ihm gehen würde, konnte ich ein Fernstudium belegen und in meinem Zimmer bleiben, bis ich endlich heiratete, damit er mich guten Gewissens meinem Mann übergeben konnte.

      Er schien nur nicht zu verstehen, dass ich keinen Mann kennenlernen würde, indem ich meine Zimmerwände anstarrte.

      Kieran kam wieder und reichte mir ein großes Glas mit einer roten Flüssigkeit, während er selbst Wasser trank. Ich wippte mit dem Fuß im Takt der Musik und kostete den Cocktail. Er schmeckte nicht übel, ziemlich fruchtig und kaum nach Alkohol. »Danke.«

      »Kein Ding.« Kieran rutschte zu mir und legte den Arm auf die Rückenlehne. Ich war mir nicht sicher, ob er es sich nur bequem machte – oder ob er wollte, dass wir wie ein Pärchen wirkten.

      Seine Nähe war mir nicht unangenehm, und wären wir auf einem Date gewesen, wäre es sicher ein verheißungsvoller Anfang gewesen.

      »Warum der Ausbruch, Mercy?«

      »Weil ich sonst nicht rauskomme. Das solltest du wissen. Kann ich irgendetwas tun, damit du nach Hause fährst und vorgibst, mich verloren zu haben?«

      »Nein.« Seine Antwort klang kalt und distanziert. Es war ihm schlicht egal, dass er mir das Leben erschwerte, denn er arbeitete für meinen Vater, und damit war seine einzige Aufgabe, es meinem Vater recht zu machen.

      Dazu konnte ich nichts sagen und Schweigen breitete sich zwischen uns aus.

      Nach einer Weile beugte Kieran sich vor. »Willst du nicht tanzen gehen?«

      »Deswegen bin ich nicht hier.«

      »Was?« Er lachte. »Warum wolltest du dann unbedingt hierher?«

      Ich verschluckte mich fast an dem Cocktail, als mir klar wurde, dass ich beinahe mein Geheimnis ausgeplaudert hätte. »Du hast recht. Bis später.«

      Während ich inständig hoffte, dass er mir nicht folgte, eilte ich auf die Treppe zu, die der gegenüberlag, über die wir nach oben gegangen waren.

      Auf der Tanzfläche entspannte ich mich ein bisschen und mischte mich unter die Feiernden. Zwar kannte ich den Song nicht, aber das machte nichts. Nach ein paar Minuten gelang es mir sogar, auszublenden, dass Kieran mir gefolgt war.

      Vielleicht beschäftigte er sich in meiner Abwesenheit mit einem der Models, die oben in der VIP-Lounge herumlungerten.

      Mit der Zeit wurde meine Laune besser, doch das änderte nichts daran, dass niemand auch nur im Entferntesten Anstalten machte, sich mir zu nähern. Obwohl ich mein einladendstes Lächeln präsentierte, schienen sämtliche Männer einen Bogen um mich zu machen. Ich hielt noch vier weitere Songs durch, bevor meine Verzweiflung überhandnahm.

      Irgendwann drehte ich mich um und sah nach oben. Kieran stand an der Brüstung und blickte mit einer Miene zu mir herab, die deutlich machte, dass er jeden töten würde, der sich mir näherte. Da war es wohl kein Wunder, dass mich niemand ansprach.

      Wütend bahnte ich mir den Weg zum Rand der Tanzfläche, zupfte mein Kleid zurecht und stieg die Stufen nach oben. Kieran saß wieder auf der Couch, als ich auf ihn zuging. »Was sollte das?«

      »Was?«, fragte er.

      Wir wussten beide verdammt genau, was ich meinte.

      Ich zeigte ihm den Mittelfinger und warf meine Haare zurück. »Von mir aus können wir nach Hause.«

      »Aber wir sind noch gar nicht lange hier.«

      Am liebsten hätte ich ihn erwürgt, doch stattdessen drehte ich mich auf dem Absatz um und stiefelte die gegenüberliegende Treppe nach unten. Draußen auf dem Bürgersteig hielt ich nach einem Taxi Ausschau, als Kieran mich einholte.

      Er packte meinen Oberarm und bugsierte mich ein Stück die Straßen hinunter, weg von den Leuten, die noch immer auf den Einlass in den Klub warteten. »Was ist denn los? Warum bist du so aufgebracht?«

      Ich wollte mich losmachen, aber sein Griff war zu fest. »Du vermiest mir die Tour und das weißt du ganz genau. Ständig werde ich beobachtet, kontrolliert und verfolgt. Jeder macht sich ein schönes Leben, haha, wie witzig. Nur ich bin die Dumme, die mit zweiundzwanzig noch nie geküsst wurde.«

      Kieran starrte mich an, als würde ich eine ihm unbekannte Sprache sprechen. Weil ich seinen Blick nicht länger ertrug, verbarg ich das Gesicht in den Händen und wollte einfach nur noch im Boden versinken.

      Wortlos führte er mich zum Straßenrand und hielt ein Taxi an. Wieder ließ er mir den Vortritt und ich nahm Platz. In diesem Moment war ich froh, auf dem Weg nach Hause zu sein, damit dieses Drama ein Ende hatte. Warum hatte ich ihm diese Peinlichkeit beichten müssen?

      Er nannte die Adresse, und nachdem der Fahrer losgefahren war, legte er seine Hand auf meinen Oberschenkel und drückte ihn leicht. »Meinst du das ernst?«

      Ich stöhnte gequält. »Vergiss, was ich gesagt habe. Ich will nicht darüber reden.«

      »Mercy.« Kieran drückte fester zu. »Jetzt sprich doch mit mir. Du hast noch nie jemanden geküsst?«

      »Wie denn? Welcher Typ wäre denn geisteskrank genug, sich mir zu nähern, wenn ständig Dads Gorillas in der Nähe sind, um ihn zu verjagen?« Ich ballte die Fäuste und weigerte mich standhaft, ihn anzusehen.

      »Ich habe mich ehrlich gesagt nie als Gorilla gesehen.«

      »Freut mich, dass ich Aufklärung leisten konnte. Kannst du mich jetzt bitte in Ruhe lassen?«

      »Nein.«

      Meine Schultern sanken nach unten. Was wollte er denn noch von mir? Vielleicht weiter auf meiner Schmach herumreiten?

      Ich schnappte nach Luft, als er plötzlich mit der Hand meinen Nacken umfasste und sich zu mir beugte. Mein Herzschlag geriet vollkommen aus dem Takt, als ich seine Lippen auf meinen spürte.
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      Großer Gott! So fühlte sich das also an?

      Er hatte mich schon bei der bloßen Berührung seiner Lippen überzeugt, doch als er die Zunge zwischen meine Lippen schob, war ich restlos verloren.

      Ich öffnete den Mund und spürte vage, dass er seine Hand auf meinem Schenkel höher und unter den Saum meines Kleides gleiten ließ. Obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich tat, erschien es mir logisch, mich zu ihm zu drehen und die Arme um seinen Hals zu schlingen.

      Kieran rutschte näher zu mir und vertiefte den Kuss, bis der Fahrer sich irgendwann eindringlich räusperte.

      »Wir sind da«, raunte Kieran vor meinem Mund und zog mein Kleid glatt.

      »Was? Das ist nicht möglich.« Verwirrt blinzelte ich und hob die Hand, um meine prickelnden Lippen zu berühren. Wow. Einfach nur wow.

      Irgendwann bekam ich meine Gliedmaßen wieder unter Kontrolle und öffnete die Tür, damit ich aus dem Taxi steigen konnte.

      »Mercy«, rief Kieran mir hinterher, nachdem er den Fahrer bezahlt hatte.

      Ich blieb in der Hoffnung stehen, dass er mich noch einmal küssen würde. »Ja?«

      »Erzähl bitte deinem Vater nichts davon.«

      Genauso gut hätte er einen Eimer Wasser über meinem Kopf ausleeren können. Die Botschaft, wem seine einzige Sorge galt, kam klar und deutlich an.

      »Natürlich nicht. Er würde mich umbringen.«

      Kieran grinste schief. »Aber erst, nachdem er mich umgebracht hat. Sorry, dass ich mich nicht beherrschen konnte.«

      Offensichtlich hatte ich mich geirrt. Es ging noch schlimmer, indem er sich auch noch für den Kuss entschuldigte. »Kein Problem.«

      Irgendwie schaffte ich es, mein Lächeln beizubehalten, und setzte mich endlich in Bewegung. Von peinlich über peinlicher zu am peinlichsten und gekrönt wurde das Ganze mit der Entschuldigung für meinen ersten Kuss. Ich kämpfte mit den Tränen, weil offensichtlich nur ich den Kuss als gut empfunden hatte.

      Da ich keine Erfahrung vorweisen konnte, wusste ich nicht, ob ich mich irgendwie dämlich angestellt hatte. Aber ich würde eher sterben, als Kieran zu fragen. Dass er es bereute, war klar.

      Lautlos stahl ich mich ins Haus und eilte die Treppe nach oben, damit ich mich in meinem Zimmer verstecken und elendig sterben konnte. Von innen lehnte ich mich gegen die Tür und spürte, wie die Tränen in meinen Augen brannten. Hatte Kieran die Erfahrung unbedingt ruinieren müssen, indem er direkt von meinem Vater sprach?

      Außerdem nagten jetzt Selbstzweifel an mir. Konnte ich etwa überhaupt nicht küssen? Ich dachte immer, das wäre nur eine Übungssache.

      Tränen der Frustration liefen über meine Wangen. Wie sollte ich denn üben? Es hatte mir gefallen, Kierans Lippen auf meinen zu fühlen – aber anscheinend stand ich damit allein da, und ihn würde ich keinesfalls um einen weiteren Kuss bitten.

      Müde ging ich zum Bett und ließ mich reichlich unelegant darauf fallen. So hatte ich mir den Abend nicht vorgestellt. Ich wünschte mir, ihn noch einmal zurückspulen und erneut erleben zu können.

      Während ich die Zimmerdecke anstarrte, wurde mir klar, dass das gar nicht so abwegig war. Es war nicht einmal zwei Uhr morgens, im Haus war alles ruhig. Ich würde mich einfach ein weiteres Mal rausschleichen.

      Dieses Mal würde mich niemand erwischen, und ich wettete, dass in den Klubs Downtown noch immer das Leben tobte.

      Energisch richtete ich mich auf und wischte die Tränen von meinen Wangen. Genau das würde ich tun. Die Idee war brillant.

      Selbst Kieran würde inzwischen in seinem Zimmer sein und mir nicht mehr am Hintern kleben.

      Die wichtigsten Männer meines Vaters hatten die Gästezimmer im ganzen Haus belegt, weil sie oft kamen und gingen, wie es ihnen passte oder wie Dad sie bestellte. Er hatte sie gern um sich und war der Meinung, dass es mehr Sicherheit für uns bedeutete.

      Als ich mich erhob, fiel mir ein, dass ich noch ein etwas verruchteres Kleid besaß, das ich in Haydens Schrank gefunden hatte, nachdem sie verschwunden war. Ich hatte es noch nie getragen, weil es feuerrot, trägerlos und hauteng war – wohl kaum das geeignete Outfit für eine gesittete Familienfeier.

      Aber um mir zu beweisen, dass ich nicht die schlechteste Küsserin auf dem ganzen Planeten war, würde es wohl reichen.

      Ich durchwühlte meinen Schrank und fand es ganz hinten in der letzten Ecke. Nachdem ich das Etuikleid ausgezogen hatte, wollte ich hineinschlüpfen, bis mir klar wurde, dass ich den BH auch direkt ausziehen konnte.

      Der Stoff schmiegte sich perfekt an meinen Körper, aber ich fühlte mich unglaublich nackt, weil ich es nicht gewohnt war, so wenig zu tragen. Probehalber löste ich den Knoten in meinem Nacken und meine Haare ergossen sich über die nackten Schultern.

      Ich zupfte sie ein bisschen zurecht und erneuerte das Augen-Make-up, das unter den Tränen gelitten hatte, bevor ich meine höchsten Schuhe und die kleine Abendtasche suchte. Vermutlich hatte ich nur diesen einen Versuch – das Motto lautete: »Ganz oder gar nicht«, denn wenn herauskam, dass ich mich nach draußen geschlichen hatte, würde Dad mich entweder für den Rest meines Lebens einsperren oder direkt in das nächste Kloster verfrachten.

      Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich meine Zimmertür öffnete und in den verlassenen Flur schielte. Ich hatte die Schuhe in der Hand, damit die schmalen Absätze kein verräterisches Klicken produzierten, und schlich zur Treppe. Unten hielt ich den Atem an, weil ich dachte, ein Geräusch gehört zu haben, und verharrte auf der Stelle, doch es blieb ruhig.

      Mit zitternden Knien wollte ich die Haustür öffnen, als eine starke Hand gegen das schwere Holz drückte und mich daran hinderte. Ein großer, muskulöser Körper presste sich gegen meinen und drängte mich gegen die Tür.

      »Wo zum Teufel glaubst du, in diesem Aufzug hinzugehen?«, zischte Kieran neben meinem Ohr.

      Das war einfach nicht fair!

      »Lass mich raus!«, forderte ich, flüsterte aber ebenso leise wie er, damit wir nicht erwischt wurden.

      »Auf gar keinen Fall.« Er legte die andere Hand nun gegen die Tür und ich war zwischen seinen Armen gefangen. »Du gehst sofort zurück in dein Zimmer!«

      »Nein.« Ich schaffte es, mich umzudrehen und ihn anzusehen. »Ich will ausgehen. Verdammt!«

      »Nur über meine Leiche.«

      »Du hast kein Recht, über mich zu bestimmen«, erklärte ich ihm und legte die Hand auf seine Brust, um ihn wegzuschieben. Nicht einen Millimeter bewegte er sich, stattdessen spürte ich, wie die kräftigen Muskeln sich unter meinen Fingern anspannten.

      Sein Kiefer mahlte, als er knurrte: »Du gehst jetzt nach oben oder ich bringe dich höchstpersönlich.«

      Seine blauen Augen funkelten, als ich störrisch den Kopf schüttelte und begann, an seinem Arm zu zerren, in der Hoffnung, mich so aus seiner Umklammerung zu befreien.

      »Mercy«, warnte er mich.

      »Lass mich in Ruhe! Ich will doch nur eine Nacht tanzen gehen.«

      »Dann klär das mit deinem Dad. Aber du kannst nicht erwarten, dass ich dich in diesem Aufzug aus dem Haus lasse.«

      »Was stimmt nicht mit meinem Aufzug?«

      Kieran beugte sich vor, bis sein Gesicht nah vor meinem war. »Du meinst abgesehen davon, dass es lauthals ›Fick mich!‹ schreit?«

      »Nur zu deiner Information: Genau das soll es auch ausdrücken! Und jetzt lass mich gehen.«

      »Nein.«

      Ich keuchte erstickt auf, hätte beinahe geschrien, als Kieran mich ohne Vorwarnung hochhob und über seine Schulter warf. »Das kann nicht dein Ernst sein!«

      Wütend trommelte ich auf seinen Rücken, doch genau wie mein »Wutgeschrei« verpuffte es leise und wirkungslos, weil wir die ganze Zeit nur flüsterten und versuchten, möglichst kein Geräusch von uns zu geben, um meinen Vater nicht zu wecken.

      Musste ich Kieran erschießen, um ihn loszuwerden?

      Erst in meinem Zimmer stellte er mich wieder ab, bevor er die Tür hinter sich schloss und das Licht anknipste.

      »Warum denkst du, es wäre eine gute Idee, dich nachts rauszuschleichen? Du weißt, wer dein Vater ist. Dir könnte so viel passieren. Außerdem hast du doch jetzt deinen Kuss bekommen. Reicht das nicht für eine Nacht?«

      Ich wollte ihm den Mittelfinger zeigen, begnügte mich allerdings damit, die Nase zu rümpfen. »Das war ja auch eine umwerfende Erfahrung, nachdem du dich danach nicht schnell genug entschuldigen konntest.«

      »Was?« Verständnislos starrte er mich an.

      Das Blut schoss in meine Wangen, und meine Kehle schnürte sich zu, weil ich jetzt dazu gezwungen wurde, die Peinlichkeit bis ins letzte Detail auszudiskutieren. »Abgesehen davon, dass es dir offensichtlich nicht gefallen hat, hast du dich gleich entschuldigt und Dad erwähnt. Nicht unbedingt sexy.«

      Kieran wischte sich mit der Hand übers Gesicht, bevor er ratlos durch seine braunen Haare wuschelte. »Es hat mir gefallen. Sehr sogar. Aber ich habe mich entschuldigt, weil ich deinen aufgewühlten Zustand nicht hätte ausnutzen sollen. Du bist immerhin die Tochter meines Bosses und ich habe schon wesentlich weniger dumme Dinge getan.«

      Ich hörte ihm nur noch mit einem Ohr zu. »Es hat dir gefallen?«

      »Ja.«

      »Und ich habe mich nicht dumm angestellt?«

      »Nein.« Er verschränkte die Arme und verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß.

      »Oh.«

      Kieran legte den Kopf kurz nach hinten und seufzte laut, dabei klang er sehr gequält. »Ich sollte jetzt gehen.«

      Mein Puls raste. »Du könntest aber auch bleiben und mich noch einmal küssen.«

      Als er mich wieder ansah, waren seine Augen sehr viel dunkler, und ich spürte ein Ziehen im Unterleib. Doch er schüttelte den Kopf. »Nein.«

      »Aber ich dachte, der Kuss hätte dir gefallen.«

      »Hat er auch. Ich bin kein verdammter Heiliger, Mercy, und über den Punkt, dass ich mich mit einem Kuss begnügen würde, bin ich schon seit der Taxifahrt hinaus.«

      Ob er das Dröhnen meines Herzschlags hörte? Ich räusperte mich. Kieran war acht oder zehn Jahre älter als ich, ganz genau wusste ich es nicht, aber es war mir gerade auch egal. Wenn er nur halb so gut in allem anderen war wie im Küssen, wäre ich eine Idiotin, wenn ich ihn gehen lassen würde. Die Erinnerung, wie er im Taxi die Hand über meinen Schenkel geschoben hatte, ließ mich erschauern, und ich leckte über meine Unterlippe. »Ich würde es darauf ankommen lassen.«

      Er atmete tief durch. »Du hast keine Ahnung, was du mir da anbietest.«

      »Ich bin unerfahren und keine Idiotin, Kieran.« Hinter mir war direkt das Bett und ich setzte mich darauf. »Aber wenn du mich nicht willst, solltest du wahrscheinlich gehen.«

      »Sag das nicht.« Kieran hatte die Fäuste geballt und rang sichtlich mit sich.

      Ich verstand seine Bedenken und fand sie fast schon edel, allerdings stieg Begierde in mir auf und ich wollte verdammt noch mal geküsst werden – und zwar so, wie er mich im Taxi geküsst hatte. Außerdem sollte er mich noch einmal anfassen, ich wollte die Schmetterlinge in meiner Magengegend zurück.

      »Küss mich oder verschwinde, Kieran. Wenn du gehst, werde ich aus dem Fenster klettern und mir jemand anderen suchen, der mich küsst.«

      Ich konnte nicht einmal blinzeln, bevor Kieran über mir war, mich in die Matratze drückte und küsste, als würde sein Leben davon abhängen. Es fühlte sich unglaublich gut an, und ich krallte mich an ihm fest, damit er seine Meinung nicht noch änderte.

      Als ich seine Erektion an meinem Bein spürte, erstarrte ich kurz.

      Kieran bemerkte es und verharrte über mir. »Alles okay?«

      »Ja. Ich hab nur keine Ahnung, was ich tue, und will dich nicht enttäuschen.«

      Er lächelte und strich ein paar Haarsträhnen hinter mein Ohr. »Das könntest du nie«, murmelte er und strich mit seinen Lippen über meine.

      »Und damit du das weißt, ich würde Dad niemals erzählen, was wir getan haben.«

      »Noch haben wir ja nichts getan.« Er drückte zwei Küsse auf meinen Hals und meine Nippel wurden hart.

      Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und legte die Hand auf seinen harten Schwanz. »Das mag sein, aber ich fürchte, dass ich dich jetzt nicht mehr entwischen lasse.«

      Kierans Keuchen gefiel mir, und ich drückte fester zu, bis er mein Handgelenk packte und es neben meinem Kopf in die Matratze presste. »Du lässt jetzt die Arme dort liegen, bis ich dir erlaube, mich wieder anzufassen, sonst komme ich, noch bevor ich in dir bin.«

      Meine Pussy zog sich bei seinen Worten zusammen und ich konnte nicht genug von dem Gefühl bekommen.

      Als Kieran eine Augenbraue hob, wurde mir klar, dass ich den anderen Arm auch heben sollte.

      Hilflos lag ich vor ihm und hoffte auf einen Kuss, doch er zog das Oberteil meines Kleides nach unten und enthüllte meine Brüste.

      »Gott, Mercy, du bist so schön«, flüsterte er und leckte über die harten Spitzen. Lust flatterte durch meinen Bauch und das Kompliment tat mir gut.

      Ich hob den Po an, damit er mich ganz ausziehen konnte, und er streifte mir sowohl das Kleid als auch den Slip ab. Verlegen wollte ich die Beine schließen, aber Kieran hinderte mich.

      Dabei fühlte ich mich mit den ausgestreckten Armen ohnehin schon hilflos. Er streichelte die Innenseiten meiner Oberschenkel und küsste meinen Bauch. Je weiter er mit den Lippen nach unten glitt, desto nervöser wurde ich. Er wollte doch nicht etwa …

      Kieran leckte über meine Klit, und mir wurde klar, dass er es tatsächlich tun würde. Die Empfindungen schlugen über mir zusammen. Ich wusste nicht, worauf ich mich zuerst konzentrieren sollte.

      Endgültig verloren war ich, als er an meiner geschwollenen Knospe saugte und mir Gefühle bescherte, die ich so noch nie gespürt hatte. Wie sollte man dabei nicht den Verstand verlieren?

      Hastig presste ich den Handrücken vor den Mund, um mein Stöhnen zu dämpfen. Mir war nicht klar gewesen, dass ich überhaupt dazu neigte, laut zu stöhnen.

      Kieran führte eine bestimmte Bewegung mit seiner Zunge aus, immer und immer wieder – und mit jedem Mal steigerte sich das feine Prickeln in meinem Bauch, bis meine Oberschenkel zu zittern begannen. Ich wusste nicht, was er da tat, aber er machte es verdammt gut!

      »Großer Gott«, flüsterte ich gedämpft und bäumte mich auf. Es fühlte sich an wie eine Explosion – aber eine gute. In heißen Wellen lief die Lust durch meinen Körper, schüttelte mich. Ich sehnte mich danach, ausgefüllt zu sein – auch wenn ich noch keine richtige Vorstellung davon hatte, was das wirklich bedeutete.

      Atemlos lag ich auf dem Rücken, starrte an die Zimmerdecke und sah nichts als weiße Punkte vor meinen Augen tanzen.

      Kieran strich mit dem Daumen zärtlich über meine Wange, bevor er sich aufrichtete, um sich auszuziehen. Sein harter Schwanz ragte in die Luft, und ich streckte die Finger aus, weil ich ihn anfassen wollte. Ich war zu neugierig, wie er sich wohl anfühlen würde.

      »Was habe ich gesagt, wo deine Hände bleiben sollen?«, fragte Kieran streng, lächelte dabei aber wissend.

      »Aber –«.

      »Kein ›Aber‹, Mercy. Dazu ist später noch genug Zeit.«

      Später?

      Der Gedanke wurde vertrieben, als Kieran sich auf mich sinken ließ. Peinlich berührt drehte ich den Kopf zur Seite.

      »Nein, sieh mich an.«

      Er küsste mich. »Es wird ein bisschen wehtun, das ist leider nicht zu ändern.«

      »Ich weiß.«

      Kieran legte eine Hand um meine Wange, damit ich ihn weiterhin anblickte, und drang im gleichen Moment in mich ein.

      Ich schnappte nach Luft und zuckte zusammen, dabei war es nicht einmal so schlimm, wie ich eigentlich erwartet hatte. Aber Kieran hatte mir auch schon einen Orgasmus beschert – vermutlich lag es daran.

      »Geht’s?«, fragte er besorgt, und ich nickte, weil meine Kehle zu eng war, um zu reden.

      Er verhielt sich ruhig in mir, gab mir Zeit, mich an das fremde Gefühl zu gewöhnen. Der Schmerz ließ nach, und ich fand, dass es gar nicht mal übel war. Bis er sich bewegte und die Pein wieder aufflammte, allerdings kürzer und weniger stark als beim ersten Mal.

      Kieran beobachtete mein Mienenspiel und passte seine Bewegungen daran an. Ich gratulierte mir dazu, dass ich wenigstens clever genug gewesen war, einen einfühlsamen, erfahrenen Mann in eindeutiger Absicht in mein Zimmer einzuladen.

      Überrascht öffnete ich den Mund und keuchte, während er seine Hand zwischen unsere Körper schob und nach meiner Klit tastete.

      »Komm für mich, Mercy«, sagte er und rieb meinen Kitzler auf eine solch geschickte Weise, dass mir gar nichts anderes übrig blieb.

      Ich vergaß seinen Befehl und schlang die Arme um seinen Nacken, schluchzte an seiner Brust, die Lippen an seine warme Haut gepresst.

      Mit dem Höhepunkt hatte er mich geschickt davon abgelenkt, dass er jetzt viel härter in mich stieß und sich jedes Mal bis zum Anschlag in mich rammte.

      Ich dachte, es könnte zu viel werden – zu aufregend, zu intensiv, zu schmerzhaft –, da zuckte sein Schwanz tief in mir und nach einer letzten Bewegung verharrte Kieran ruhig.

      Vorsichtig löste ich mich von ihm und blinzelte ihn an. Mein Herz klopfte wie wild. »Und jetzt?«

      Er ließ sich sinken, bedeckte meinen Körper mit seinem und stützte sich auf den Ellenbogen ab. Sein Schwanz war noch immer in mir, und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

      »Jetzt warten wir ein bisschen, bevor ich dich noch mal zum Kommen bringe, und dann will ich dich auf den Knien vor mir haben.«

      Das Blut schoss in meine Wangen, aber ich murmelte tapfer: »Okay.«
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      Mum klopfte an die Tür und schob ihren Kopf ins Zimmer. »Kann ich mir deine lange Perlenkette leihen? Ich kann meine irgendwie nicht finden.«

      Mit einem schuldbewussten Grinsen stellte ich die Mascara weg und öffnete mein Schmuckkästchen. »Das könnte daran liegen, dass ich gar keine lange Perlenkette habe und das hier deine ist.«

      Sie rollte mit den Augen, konnte ihr Lächeln aber nicht verbergen. »Ach, Mercy.«

      Ich zuckte mit den Achseln und griff wieder nach der Wimperntusche, um eine letzte Schicht aufzutragen, obwohl ich eigentlich längst fertig war.

      »Sag mal, Mum, hat Dad jetzt ein paar seiner Männer abgestellt, damit sie noch mehr auf mich achten?«

      »Nicht, dass ich wüsste, Schatz. Warum?«

      Ich starrte mein Spiegelbild an, als würde ich mein Make-up überprüfen. »Ach, nur so ein Gefühl.«

      »Soll ich ihn fragen?«

      »Das ist nicht nötig. Du siehst toll aus.«

      Sie freute sich über das Kompliment und strich mit der Hand den korallenfarbenen Stoff ihres Etuikleides glatt. »Danke, du aber auch. Ist das Kleid neu?«

      »Ja. Ich hoffe nur, dass Dad nicht meckert, weil es etwas kürzer ist.«

      Mum machte eine wegwerfende Bewegung. »Du bist zweiundzwanzig. Eines Tages muss er sich damit abfinden. Ansonsten kümmere ich mich um ihn. Kommst du gleich runter?«

      »Ich bin sofort da.«

      Sie schloss die Tür hinter sich und gab mir damit noch ein paar Minuten zum Durchatmen.

      Das sommerliche Grillfest hatte Tradition in der Familie und alle Verwandten, Bekannten und Männer meines Vaters würden da sein – vielleicht nicht alle seine Handlanger, aber zumindest die wichtigsten.

      Das schloss Kieran ein.

      Seit der Nacht, in der ich ihn auf mein Zimmer eingeladen hatte, waren inzwischen mehr als zwei Wochen vergangen, und ich erwischte ihn ständig in meiner Nähe.

      Allerdings wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Ich zog einen Entenschnabel und starrte mein Spiegelbild an. Musste immer alles so verdammt kompliziert sein?

      Auf der einen Seite war der Sex schon sehr aufregend gewesen und ich wollte mehr davon, aber auf der anderen Seite hatte ich Angst, dass Kieran seine eigene Agenda verfolgte und vielleicht ebenso darauf aus war, mich zu heiraten, wie Joseph vor ein paar Jahren Hayden nachgestellt hatte.

      Das war so ziemlich das Letzte, was ich wollte.

      Trotzdem hatte ich an Kieran gedacht, als ich das Kleid ausgesucht hatte, in der Hoffnung, dass er es bemerken würde. Vermutlich war ich einfach nur eine riesige Idiotin.

      Er hatte bisher nicht versucht, sich mir noch einmal zu nähern, weshalb ich glaubte, dass er einfach nur die Gelegenheit genutzt hatte, mit mir Sex zu haben – ohne Hintergedanken.

      Nur hatte ich noch nicht herausgefunden, warum ich jedes Mal weiche Knie bekam, wenn ich ihn sah.

      Mein Fenster stand aufgrund der hohen Temperaturen offen und ich hörte die ersten Stimmen im Garten. Es wurde Zeit, mich nach unten zu begeben und die wohlerzogene Tochter des Hauses zu spielen, obwohl meine Gedanken im Moment alles andere als züchtig und wohlerzogen waren.

      Da es nicht half, mich in meinem Zimmer zu verstecken, stand ich endlich auf und ging nach unten.

      Es waren bereits mehr Gäste da, als ich erwartet hatte, und ich nahm mir ein Glas Champagner vom Tablett und wanderte durch den Garten. Rechts und links begrüßte ich bekannte Gesichter und wurde neuen vorgestellt.

      Sydney Nape stellte sich mir in den Weg, und ich rang mir ein höfliches Lächeln ab, während ich die obligatorischen Küsse auf meine Wangen über mich ergehen ließ.

      »Mercy, du wirst von Tag zu Tag schöner.« Sydney hielt meine Schultern umfasst und betrachtete mich wohlwollend. Da er älter als mein eigener Vater war, konnte ich ihm nicht böse sein.

      Ein junger Mann in einem gut sitzenden Anzug tauchte an seiner Seite auf und schenkte mir ein einladendes Lächeln.

      »Habe ich dir schon meinen Sohn Anthony vorgestellt? Mercy, das ist Anthony, mein ältester Sohn. Eines Tages wird er mal alles erben, was dein Vater und ich aufgebaut haben.«

      In solchen Momenten schrillten stets meine Alarmglocken los, denn ich merkte es durchaus, wenn mir jemand als potenzieller Ehemann angepriesen wurde. Anthony ergriff meine Hand und schüttelte sie.

      Ich war schon froh, dass er nicht versuchte, einen Kuss auf meinen Handrücken zu pressen und dabei eine schmierige Phrase zu murmeln.

      »Hi«, sagte ich.

      »Hallo. Bitte entschuldige den billigen Verkupplungsversuch. Dad meint es nur gut«, erwiderte er und imponierte mir damit.

      Sein Vater zog eine beleidigte Miene und verschwand im Garten. Anthony sah ihm hinterher und grinste schief. »Er hat darauf bestanden, uns einander vorzustellen. Keine Ahnung, was er sich davon erhofft hat.«

      Ich klopfte mit dem Zeigefinger gegen mein leeres Glas. »Vermutlich eine Menge Enkelkinder und einen noch größeren Platz im Herzen meines Vaters.«

      Anthony sah mich an, bevor er nickte. »Wahrscheinlich.«

      Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, und das Schweigen sich weiter zwischen uns ausbreitete, deutete ich auf mein Glas und strebte auf die Bar im hinteren Teil des Gartens zu, ehe Anthony die Gelegenheit hatte, mir anzubieten, für mich zu gehen.

      Weil ich nicht direkt betrunken werden wollte, holte ich mir keinen neuen Champagner, sondern zog mich auf die andere Seite des Rasens zurück, nachdem ich mein Glas losgeworden war.

      Dort stand der Pavillon, in dem ich meistens für ein paar Minuten meine Ruhe hatte und auf das Meer hinaussehen konnte. Außerdem war das Häuschen von einer hohen Hecke umgeben. Ich hatte schon unzählige Stunden auf den gepolsterten Bänken verbracht und mich vor den anderen Partygästen versteckt.

      Als Teenager hatte ich für solche Zwecke stets ein Taschenbuch unter der Bank versteckt, falls die Aussicht aufs Meer zu langweilig wurde.

      Ich schloss die Augen und lauschte dem Tosen der Wellen; wie durch ein Wunder sorgte das beruhigende Rauschen dafür, dass die Geräusche aus dem Garten leiser wurden.

      »Ist Anthony nicht dein Typ?«

      Erschrocken riss ich die Augen wieder auf. Kieran stand in der Tür des Pavillons, lässig an den Rahmen gelehnt, und hatte die Arme verschränkt. Es schien ihn zu amüsieren, dass ich zusammengezuckt war, und er musterte meine nackten Beine.

      »Keine Ahnung. Wir haben uns nur kurz unterhalten. Aber eigentlich ist es egal, ob er mein Typ ist oder nicht, er hat den falschen Job.«

      Kieran grinste. »Weil er für deinen Vater arbeitet?«

      »Richtig«, erwiderte ich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass meine Körpertemperatur mit jeder Sekunde stieg, die Kieran mich musterte.

      Natürlich hatte ich auch vorhin bemerkt, dass Anthony einen Blick riskiert hatte, doch das hatte mich völlig kaltgelassen. Ob es daran lag, dass ich bei Kieran wusste, wie es war, wenn er mich küsste, und wie seine Hände sich auf meiner Haut anfühlten?

      »Dann habe ich ja auch den falschen Job.« Kieran kam näher und sofort schnellte mein Puls in die Höhe. »Wie kommt es denn, dass du mich in dein Höschen gelassen hast?«

      Seine Beine stießen gegen meine, als er vor mir stehen blieb. Wie ein Turm ragte er vor mir auf, und ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. »Du warst vermutlich zur rechten Zeit am rechten Ort.«

      »Und bin ich jetzt gerade auch zur rechten Zeit am rechten Ort? Oder wartest du auf Anthony?«

      »Ich will Anthony nicht«, rang ich mir ab.

      Kieran stützte seine Hände rechts und links von mir auf der Rückenlehne der Bank ab und beugte sich zu mir. »Wen willst du denn?«

      Das Herz hämmerte in meiner Brust. »Dich.«

      Er lächelte zufrieden, und kurz bevor seine Lippen auf meine trafen, sagte ich eilig: »Aber ich will nur Sex. Ich will nicht, dass mein Vater davon erfährt, und ich will dich nicht heiraten!«

      Kieran runzelte die Stirn. »Wer hat denn von heiraten gesprochen?«

      Da er seine Lippen auf meine presste, musste ich ihm nicht antworten, sondern schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss gierig. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich es vermisst hatte.

      Kieran schob seine Zunge in meinen Mund, und die Bewegung erinnerte mich daran, wie er mich gevögelt hatte. Ich wurde feucht, presste meine Schenkel zusammen und kam ihm entgegen.

      »Nicht hier«, murmelte er schließlich.

      »Ich weiß«, keuchte ich und war entsetzt darüber, wie atemlos ich bereits nach einem Kuss klang. »Wir könnten jederzeit erwischt werden. Komm heute Nacht in mein Zimmer. Es werden alle so lange feiern, niemand wird uns vermissen.«

      »Das ist keine gute Idee.« Kieran trat zwei Schritte zurück und richtete sein Jackett. »Ich kann keine Affäre mit der Tochter vom Boss anfangen.«

      Meine Kehle schnürte sich zu. »Und wenn ich ganz lieb Bitte sage?«

      Er stöhnte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es wäre einfach himmelschreiend dumm.«

      Ich bemerkte das Verlangen in seinem Blick, als er zu mir sah, und wusste, dass ich nur noch ein klein wenig Überredungskunst brauchte, um ihn zu überzeugen. »Für mich ist es ebenso dumm. Aber wenn du nicht willst, muss ich wohl Anthony fragen.«

      Seine Augen wurden schmal, doch er blieb mir die Antwort schuldig, weil in diesem Moment Schritte erklangen und mein Vater auftauchte.

      Es überraschte mich selbst, dass ich nicht einmal mit der Wimper zuckte. »Hi, Dad.«

      »Mercy. Ich habe gleich gewusst, wo du dich versteckst. Es ist unhöflich den Gästen gegenüber, wenn du hier herumlungerst.« Erst jetzt schien Dad sich Gedanken darüber zu machen, warum Kieran auch da war.

      »Und was machst du hier?«

      Kieran seufzte. »Ich versuche, Mercy zu erklären, dass sie doch auch von zu Hause aus studieren kann, wenn sie unbedingt ein Studium anfangen möchte. Aber irgendwie stoße ich da auf taube Ohren.«

      Ich war verblüfft, dass Kieran überhaupt so gut über mich Bescheid wusste. Andererseits hatte das ganze Haus etwas davon, wenn ich mich mit meinem Vater stritt, und bei diesem Thema waren wir schon mehr als einmal aneinandergeraten.

      »Es ist einfach nicht dasselbe«, murrte ich und verschränkte die Arme.

      Mein Vater rollte mit den Augen und winkte nur ab, um zu bedeuten, dass er von diesem Thema absolut nichts hören wollte. Es war unglaublich, dass er die Geschichte, die wir ihm servierten, schluckte und nicht einmal hinterfragte.

      Kieran ging an meinem Dad vorbei und sagte deutlich hörbar: »Bis später, Mercy.«

      Für meinen Vater klang es wahrscheinlich wie eine unverbindliche Floskel oder ein höflicher Gruß, aber ich wusste, dass er mir soeben mitgeteilt hatte, dass er später in mein Zimmer kommen würde.
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      Drei Monate später

      Ich hob das Gesicht dem Wasserstrahl entgegen und spürte, wie der Schweiß und Kierans Sperma von meinem Körper gespült wurden.

      Als ich aus der Dusche trat, hielt Kieran mir bereits ein Handtuch hin und grinste mich an. Sein Blick glitt über meinen Körper und seine Miene wurde anzüglicher.

      »Nicht noch einmal«, flüsterte ich. »Ich komme sonst zu spät zum Mittagessen mit Hayden.«

      Kieran schlang einen Arm um meine Taille, zog mich an sich und küsste mich. »Ausnahmsweise.«

      Es klopfte an seiner Zimmertür und wir beide erstarrten. Er schnappte sich ein Handtuch, wickelte es um seine Hüften und raunte: »Beweg dich nicht vom Fleck.«

      Beim Rausgehen schloss er die Badezimmertür, kurz darauf hörte ich die dunkle Stimme meines Vaters. Das Dröhnen war unverkennbar.

      Seit drei Monaten lief meine Affäre mit Kieran schon, und obwohl wir wussten, dass wir ein großes Risiko eingingen, konnten wir die Finger nicht voneinander lassen. Kieran lachte und mein Vater auch, bevor Ruhe herrschte.

      Die Tür ging auf und Kieran musterte mich. »Wir müssen damit aufhören.«

      »Ja, das müssen wir«, bestätigte ich und schob mich an ihm vorbei, um mich anzuziehen.

      Kieran griff nach meinem Handgelenk und drückte mich gegen die Wand. »Aber ich kann nicht«, sagte er zwischen zwei Küssen.

      »Ich auch nicht«, gestand ich und legte die Hände auf seine Schultern. Seine Zunge glitt in meinen Mund. Damit war es amtlich, dass ich zu spät zu dem Essen mit meiner Schwester kommen würde.

      Mein Herz blieb stehen, als die Tür noch einmal aufging.

      »Bevor ich es vergesse –«, fing mein Vater an und brach ab, als er mich entdeckte.

      Die Welt kam mit einem ohrenbetäubenden Geräusch zum Stehen. Ich zerbrach mir den Kopf über eine geeignete Ausrede, aber wie sollte ich erklären, dass ich tropfnass, nur mit einem Handtuch bekleidet, in Kierans Armen lag, der nicht viel mehr trug als ich?

      »Dad«, flehte ich. »Zieh keine falschen Schlüsse.«

      »Keine falschen Schlüsse?«, grollte er. »Keine falschen Schlüsse?« Seine Stimme wurde immer lauter, und ich wusste, dass ich verloren war.

      »Es war meine Idee«, behauptete Kieran und baute sich vor meinem Vater auf.

      »O nein!«, rief ich. Während ich mein Handtuch festhielt, schob ich mich zwischen Kieran und meinen Vater, auf dessen Stirn bereits eine Ader pochte. »Es war ganz allein meine Idee. Kieran hat keine Schuld.«

      »Das ist mir verdammt noch mal scheißegal! Er kennt die Regeln, und die wichtigste lautet, seine verfickten Griffel von meiner Tochter zu lassen.« Mein Vater drehte sich um und schlug mit der Faust gegen den Türrahmen.

      Ich zuckte zusammen und musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, um an Ort und Stelle stehen zu bleiben. Er war für seinen Jähzorn bekannt, obwohl ich ihn eher selten auf mich zog. Die Folgen des Zorns meines Vaters waren mir hingegen nur zu gut bekannt, und ich wollte nicht, dass Kieran sie erleiden musste.

      »Aber ich wollte es«, hielt ich dagegen, obwohl Dads Gesicht einen ungesunden Rotton angenommen hatte.

      »Du bist zweiundzwanzig und weißt nicht, was du willst.« Er beugte sich mir drohend entgegen.

      Ein Schauer lief über mein Rückgrat, doch ich riss mich zusammen. Was hätte Hayden an meiner Stelle getan?

      Ich rümpfte die Nase, straffte die Schultern. »Ich weiß sehr wohl, was ich will. Ich bin kein kleines Kind mehr, Dad.«

      Drei endlos lange Sekunden starrte er mich an, bevor er den Blick hob und Kieran musterte. »Ich glaube nicht, dass du das weißt, Mercy. Es spielt keine Rolle, denn auszubaden hat es Kieran.«

      Ein eiserner Ring legte sich um meine Rippen. Was zum Teufel meinte er damit?

      Als ich meinem Vater die Hand auf die Brust legte, war ich von meiner eigenen Courage überrascht. »Gib uns zehn Minuten, Dad.«

      »Was?« Er blähte die Nasenlöcher, und vermutlich würde er gleich beginnen, Feuer zu spucken. »Damit er noch Zeit hat, dich zu schwängern?«

      »Ich bin in den letzten drei Monaten nicht schwanger geworden, und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen!« Mir war aufgefallen, dass ich brüllte, aber ich konnte nichts dagegen tun.

      »Mercy«, bat Kieran und legte eine Hand auf meine Schulter.

      Mein Vater ballte die Fäuste. »Seit drei Monaten geht das unter meinem Dach vor sich?«

      »Ja. Also spielen zehn Minuten keine weitere Rolle«, beharrte ich, obwohl ich kaum noch atmen konnte.

      »Von mir aus. In exakt zehn Minuten erwarte ich Kieran in meinem Arbeitszimmer und nicht eine Sekunde später.« Er drehte sich um und schmetterte die Tür hinter sich zu, sodass ich befürchtete, sie würde aus den Angeln springen.

      Mein Herz raste so sehr, dass ich mich auf die Bettkante setzen musste. »O Gott!«

      Kieran sagte nichts, und je länger die Stille dauerte, desto mehr verkrampfte mein Magen sich.

      »Was machen wir jetzt?«, wollte ich wissen.

      Er stand mit dem Rücken zu mir und machte keine Anstalten, sich umzudrehen. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich sage deinem Vater, dass wir heiraten, oder …«

      Er brauchte nicht weiterzusprechen, weil ich genauso gut wie er wusste, dass mein Vater ihn vermutlich umbringen würde, da er mich gevögelt hatte. Dass ich es gewollt hatte, würde – wie immer in meinem Leben – keine Rolle spielen.

      »Es muss doch noch eine andere Lösung geben. Kannst du nicht aussteigen?«

      »Ja, richtig. Wie konnte ich das vergessen«, gab Kieran zurück. »Das ist ja ein Job, aus dem man einfach mal eben so aussteigen kann.«

      Eine eisige Hand schien über meinen Nacken zu streichen und die Gänsehaut, die ich verspürte, war keine gute. »Für dich scheint es irgendwie schon festzustehen, dass wir heiraten.«

      Er zuckte mit den Achseln. »Ich hänge an meinem Leben, und in Anbetracht der Tatsache, dass du noch Jungfrau warst, ist es eh das einzig Anständige.«

      »Weißt du, welches Jahr wir haben? Ich muss dich doch nicht heiraten, nur weil du mein Erster warst.«

      Kieran drehte sich um und musterte mich. »Dein erster und dein letzter, so wie es aussieht.«

      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nicht heiraten.«

      »Du musst. Wir waren uns beide über das Risiko im Klaren und haben es trotzdem getan. Es war fast unausweichlich, dass wir irgendwann erwischt werden.«

      Er klang, als hätte er nicht das geringste Problem damit, mich zu heiraten, und als würde es ihn gar nicht stören.

      »War das dein Plan?«, fragte ich fassungslos und spürte Tränen aufsteigen. »Mich in die Falle zu locken?«

      »Nein.« Kieran schüttelte den Kopf.

      Aber es war zu spät. Ich glaubte ihm kein einziges Wort mehr.

      Ich hatte einen Käfig gegen den nächsten eingetauscht und es gab keinen Ausweg. Es war nicht mit meinem Gewissen zu vereinbaren, ihn nicht zu heiraten, weil ich wusste, was mein Vater mit Leuten machte, die sich nicht an sein Wort und seine Regeln hielten.

      Doch am schlimmsten wog die Tatsache, dass ich selbst schuld war. Wie Kieran schon gesagt hatte, war mir das Risiko bewusst gewesen.

      Ich flüsterte ein letztes Mal: »Ich will nicht heiraten.«

      »Aber du wirst. Zieh dich an, damit wir nicht zu spät zu deinem Vater kommen.«

      »Dad hat nur nach dir verlangt.«

      »Sehe ich aus wie ein Idiot? Ich war schon hier, als deine Schwester abgehauen ist. Auf keinen Fall gehe ich das Risiko ein, deinem Vater zu versichern, alles sei geklärt, nur um dann festzustellen, dass du ebenfalls verschwunden bist. Zieh dich an, Mercy.«

      Da ich mir in diesem Moment nicht einmal sicher war, ob er es übernehmen würde, mich in meine Kleidung zu zwingen, falls ich nicht gehorchte, setzte ich mich in Bewegung und zog mich an. Notdürftig benutzte ich das Handtuch, um meine Haare zu trocknen, als Kieran auch schon die Tür aufhielt.
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      Schweigend begleitete ich ihn zum Arbeitszimmer meines Vaters und dachte mehr als einmal darüber nach, wie weit ich wohl kommen würde, wenn ich losrannte.

      Nicht weit, das wusste ich. Ich brauchte einen besseren Plan. Wie viel Zeit mir wohl vor dem Hochzeitstermin blieb? Hayden konnte mir sicher Tipps geben, wie ich am besten flüchtete.

      Die Gedanken wirbelten durch meinen Kopf, als Kieran klopfte und die Tür öffnete. Dad thronte hinter seinem Schreibtisch und war noch immer knallrot. Es beruhigte mich nicht im Mindesten, dass eine Waffe gut sichtbar auf der Tischplatte lag.

      Ich bewegte mich keinen Millimeter, bis Kieran die Hand auf meinen Rücken legte und mich vorwärts schob.

      »Setz dich«, grollte mein Vater und deutete auf einen der Stühle, die im Halbkreis um seinen Tisch standen.

      Meine Knie gaben vor Angst ohnehin nach, deswegen fiel es mir nicht schwer, seiner Anordnung Folge zu leisten.

      Er wandte sich von mir ab und starrte Kieran an, der sich ebenfalls gesetzt hatte.

      »Wir werden heiraten«, informierte er meinen Vater ruhig, während ich noch immer nach den richtigen Argumenten suchte, um beide Männer davon zu überzeugen, dass es eine dumme Idee war.

      »Gut. Ich wusste, dass du das Richtige tun wirst.«

      Kieran nickte, und es trieb mich in den Wahnsinn, einfach übergangen zu werden.

      »Aber was ist, wenn ich nicht will?«, warf ich ein und verschränkte die Arme. Mein Vater würde unter Garantie ausflippen.

      Zu meiner großen Überraschung war er es nicht, der antwortete, sondern Kieran. »Es ist egal, ob du willst, denn du wirst.« Dazu legte er seine Hand auf meinen Oberschenkel und drückte ihn fest.

      Mein Vater nickte zufrieden. »Der Standesbeamte ist unterwegs.«

      »Was?«, schrie ich und wollte aufspringen, doch mein zukünftiger Mann hielt mein Bein umklammert und hinderte mich daran. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

      »Ich habe aus dem letzten Mal gelernt, Mercy. Du wirst dort sitzen bleiben und dich nicht von der Stelle rühren, bis der Standesbeamte hier ist. Dabei werde ich dich nicht aus den Augen lassen, bevor ich wieder zwei Jahre damit zubringe, jeden Stein im Land auf der Suche nach meiner Tochter umzudrehen.«

      Wütend verschränkte ich die Arme. »Das müsstest du nicht tun, wenn du dich nicht wie ein elender Tyrann aufführen würdest. Ihr könnt mich nicht zwingen, zu heiraten.«

      Mein Vater starrte mich erbost an, bis er sich zu Kieran umdrehte. »Ich hoffe, dir ist klar, was du dir eingebrockt hast.«

      Er zuckte nur mit den Achseln, hielt meinen Schenkel aber nach wie vor umklammert.

      Die Haustür wurde geöffnet, und einer von Dads Gorillas brachte einen Mann herein, den ich noch nie gesehen hatte. Dem strahlenden Lächeln nach, das er meinem Vater zuwarf, ging ich allerdings davon aus, dass sie sich kannten und Dad ihn großzügig für die spontane, absolut legale Hochzeit entlohnte – und wahrscheinlich dafür, beide Augen zuzudrücken, falls die Braut sich störrisch gab.

      Ich zitterte am ganzen Körper, als der Kerl seine Tasche öffnete und meinem Vater einige Dokumente vorlegte. Dad nickte und griff nach einem Füller, den er mir hinhielt. Kieran ließ mich los und alle Augen im Raum lagen auf mir.

      Das war ein Albtraum. Es musste einfach ein Albtraum sein, das konnte unmöglich gerade passieren.

      Was sollte ich tun? Weglaufen konnte ich nicht, zumindest nicht jetzt gerade. Ich hatte kein Geld – dafür hatte Dad gesorgt, nachdem Hayden abgehauen war – und keine Perspektive, außerdem würden er und Kieran mich suchen.

      Ich konnte den Stift kaum halten und kritzelte meine Unterschrift mehr, als dass ich schrieb. Warum fühlte es sich nur an, als würde ich mein Todesurteil unterschreiben?

      Vor drei Monaten hatte ich Kieran noch erklärt, dass ich ihn nicht heiraten würde, und er war einfach darüber hinweggegangen, nur um jetzt meinem Vater so schnell wie möglich beizupflichten.

      Schwungvoll setzte er seinen Namen neben meinen, zögerte dabei nicht eine Sekunde. Es gab anscheinend keine Bedenken von seiner Seite.

      »Wunderbar«, erklärte der Standesbeamte. »Dann erkläre ich Sie hiermit –«.

      »Sparen Sie es sich«, fuhr ich dazwischen und rieb über meine Nasenwurzel. Das war noch schlimmer, als ich es mir jemals hätte ausmalen können. Für Hayden war wenigstens eine Party geplant worden.

      Die Tinte war vermutlich nicht einmal getrocknet, als Dad zu mir sagte: »Pack ein paar deiner Sachen, du wirst direkt mit zu Kieran fahren. Es reicht mir, eine hysterische Frau hier zu haben, wenn ich deiner Mutter sage, was du getan hast.«

      Was ich getan hatte?

      Ich hatte nicht einmal Zeit, zu protestieren, denn er wandte sich direkt an seinen frischgebackenen Schwiegersohn: »Am besten begleitest du sie, bevor sie aus dem Fenster klettert und verschwindet.«

      Kieran nickte und stand auf. Ich erhob mich ebenfalls, meinem Vater zumindest hatte ich nichts mehr zu sagen. Er war vermutlich froh, mich los zu sein und endlich beide Töchter verheiratet zu haben.

      Meine Nägel bohrten sich in meine Handflächen, und ich hielt mich nur mit Mühe davon ab, wütend herumzuschreien.

      Ich stapfte aus dem Raum und rannte die Treppe nach oben, bis ich in meinem Zimmer war. Zuerst wusste ich gar nicht, was ich tun sollte, weil ich viel zu aufgebracht war, um klar zu denken.

      Kieran kam herein, und ich ärgerte mich, dass ich nicht daran gedacht hatte, mich einzuschließen.

      »Es tut mir leid«, sagte er.

      »Und das soll ich dir abnehmen?« Der Koffer lag ganz oben auf meinem Schrank, und ich musste mich recken, um ihn herunterzuholen. Ich spürte Kierans Körper hinter mir, während er den Arm hob und den Koffer mühelos erreichte.

      »Es tut mir leid, dass du wütend bist. Nicht, dass wir verheiratet sind.«

      »Wenn es nach mir geht, sind wir nicht verheiratet, nur weil ich gezwungen wurde, ein Blatt Papier zu unterzeichnen«, zischte ich.

      Kieran stellte den Koffer ab, umfasste meine Schultern und drehte mich schwungvoll zu ihm. »Aber wir sind verheiratet, und ich erwarte, dass du dich dementsprechend verhältst.«

      Mir lagen unzählige Flüche auf der Zunge, doch ich schluckte sie alle hinunter. Kierans Hände glitten weiter nach oben, bis er mein Gesicht sanft umfasste. Ich wandte den Kopf ab und erwartete fast, dass er mich zwingen würde, ihn zu küssen, doch er ließ mich los und seufzte.

      »Sag Bescheid, wenn du fertig bist, ich warte draußen.«

      Ich starrte zu Boden, während ich überlegte, was zum Teufel ich eigentlich einpacken sollte. Mein Handy klingelte, und mir wurde klar, dass ich das Essen mit Hayden verpasst hatte. Was sollte ich ihr sagen?

      Eine Träne tropfte auf die Holzdielen unter meinen Füßen, und ich wusste, dass ich den Anruf ignorieren würde.

      Wahllos zog ich Kleidungsstücke aus dem Schrank, holte meine Kosmetik und die Zahnbürste aus dem Bad und packte meinen Laptop ein. Meine Kehle schnürte sich mit jedem Teil, das ich in den Koffer legte, weiter zu.

      Irgendwann war er voll, und ich hatte keine Ahnung, wie ich noch mehr Zeit draufschlagen sollte. Ich schloss den Koffer und wuchtete ihn vom Bett, um ihn in den Flur zu rollen. Als ich an meinem Spiegel vorbeikam, zuckte ich zusammen.

      Meine Haare klebten nass an meinem Kopf, meine Augen waren gerötet vom Weinen und ich war ungeschminkt – und so hatte ich geheiratet.

      Träumte nicht jedes kleine Mädchen von einer solch romantischen Hochzeit? Ein bitteres Lachen stieg in meiner Kehle auf.

      Drei Monate hatte unsere Affäre gedauert, und ich gab Kieran weitere drei Monate, bevor er die Geduld verlor, mich zurück zu meinem Vater verfrachtete und sich scheiden lassen wollte.

      Ich schob den Koffer über die Türschwelle, und sofort war mein Mann zur Stelle, um ihn mir abzunehmen.

      »Fertig?«, fragte er.

      Statt einer Antwort ging ich direkt zur Treppe. Ich würde schon dafür sorgen, dass Kieran seine Entscheidung bereute.

      Da ich mich nicht von meinem Vater verabschieden wollte, öffnete ich direkt die Haustür und verharrte dort, bis Kieran mich eingeholt hatte und auf einen schwarzen BMW zeigte.

      Er entriegelte die Türen, und ich wartete nicht auf ihn, damit er mir die Tür aufhalten konnte, sondern stieg direkt ein. Wozu das Unvermeidliche hinauszögern?

      Mir wurde klar, dass ich nicht einmal wusste, wo Kieran wohnte. Dass er nicht tatsächlich in dem Gästezimmer meines Vaters lebte, sondern es nur an langen Tagen für eine Mütze voll Schlaf nutzte, war offensichtlich.

      Kieran setzte sich auf den Fahrersitz und sah mich prüfend von der Seite an. »Ist alles in Ordnung?«

      Ich starrte zurück und hoffte, dass mein Gesichtsausdruck deutlich widerspiegelte, was ich dachte. Nichts war in Ordnung. Rein gar nichts.

      Mit einem Schulterzucken startete er den Motor, und ich schloss daraus, dass es ihm anscheinend nichts ausmachte, wenn ich eisig schwieg. Er sollte sich besser daran gewöhnen, denn ich würde es ihm alles andere als leicht machen.

      Mein Handy vibrierte in meiner Tasche. Wahrscheinlich war es wieder Hayden, die versuchte, mich zu erreichen. Ich beugte mich vor und hob die Handtasche auf meinen Schoß, zog den Reißverschluss auf und holte das Handy heraus.

      Kurz verharrten meine Finger auf den Tasten, während ich versuchte, zu formulieren, warum ich es nicht zum verabredeten Mittagessen geschafft hatte. Ich entschloss mich, einfach zu lügen. Was sollte ich sonst tun?

      
        
        [Mercy 14:01 Uhr] Sorry. Ich wollte dich nicht sitzen lassen. Mir ist etwas Dringendes dazwischengekommen.

        [Hayden 14:02 Uhr] Gott! Ich habe mir Sorgen gemacht. Was war denn so wichtig?

        [Mercy 14:02 Uhr] Erzähle ich dir ein anderes Mal. Bin in Eile.

        [Hayden 14:03 Uhr] ??? Ist wirklich alles okay?

      

      

      Ich hatte keine Kraft mehr, darauf zu antworten, und kämpfte mit den Tränen, während ich das Telefon zurück in die Tasche legte. Hayden würde mir zurecht den Kopf abreißen, wenn sie herausfand, was passiert war.

      Zu gut erinnerte ich mich an ihre Hochzeit und wie sie Dad mit der Hilfe ihres Mannes das Versprechen entlockt hatte, mich nicht gegen meinen Willen zu verheiraten – und was hatte ich daraus gemacht? Mich wie ein Kaninchen benommen und meine Freiheit aufs Spiel gesetzt.

      Aus dem Augenwinkel musterte ich Kieran, der seltsam unbetrübt wirkte. Wie konnte er sich dermaßen schnell damit arrangieren, dass er mich hatte heiraten müssen?

      Ich straffte die Schultern und versuchte, die Tränen nicht gewinnen zu lassen. Natürlich war mir das Risiko bewusst gewesen, doch ein Teil von mir hatte einfach nicht glauben wollen, dass mein Vater mich im Zweifelsfall tatsächlich zu einer Ehe drängen würde. Nicht nach allem, was mit Hayden vorgefallen war.

      Wahrscheinlich hätte ich es besser wissen müssen und sollte mich damit abfinden, dass ich selbst schuld war. Aber ganz sicher würde ich nicht kampflos aufgeben.

      Wir fuhren durch die Hollywood Hills, leider hatte ich keinen Nerv, die Aussicht zu bewundern, weil Angst und Nervosität sich durch meine Eingeweide fraßen.

      Kieran war größer und stärker als ich und hatte offenbar die gleiche verquere Erziehung wie mein Vater genossen, wenn es um das Thema ging, wem Frauen zu gehorchen hatten. Was sollte ich tun, falls er beschloss, mir seinen Willen aufzuzwingen?

      Mein Brustkorb schien zu eng für meine Lunge zu werden, als der Wagen langsamer wurde. Vor einem riesigen Appartementkomplex bog Kieran ab und fuhr eine Zufahrt hinunter.

      Mit einem imposanten Rasseln glitt das Tor zur Tiefgarage nach oben, und in die schwarze Dunkelheit zu blicken, bevor das Licht anging, war das perfekte Abbild dazu, wie ich mich fühlte.

      Die Parklücken waren riesig und boten Platz für viel weniger Autos, als ich von außen gedacht hätte.

      Kieran parkte den BMW, stieg aus und holte meinen Koffer aus dem Kofferraum. Er hielt mir die Hand hin, was ich einfach ignorierte. Stattdessen umklammerte ich meine Handtasche und er seufzte.

      »Heute Morgen hattest du kein Problem damit, mich anzufassen«, erinnerte er mich.

      Da ich nicht antwortete, rollte er mit den Augen und ließ mir den Vortritt in den Aufzug. »Der Zugangscode zum Appartement lautet 748.«

      »Bedeutet das, dass du nicht vorhast, mich einzusperren?«

      Er musterte mich, während die Kabine langsam in die Höhe glitt. »Warum sollte ich dich einsperren wollen?«

      »Weil ich deine Frau bin, bla, bla, bla«, äffte ich die Stimme meines Vaters nach und Kieran lachte.

      »Eine sehr treffende Imitation. Solange ich weiß, wo du bist, kannst du machen, was du willst.« Er machte eine Pause und kratzte sich am Kinn. »Mit ein paar Einschränkungen. Nach Einbruch der Dunkelheit musst du nicht unbedingt allein unterwegs sein und andere Männer sind tabu.«

      Die Türen des Fahrstuhls glitten auseinander und ich stand im Flur seines Appartements. Was ich erwartet hatte, wusste ich nicht, aber keinesfalls ein so schickes Interieur mit Beton, weißen Möbeln und einem sehr dunklen Fußboden. Unter anderen Umständen hätte ich mich in diese Wohnung verlieben können.

      Ich konnte bis ins Wohnzimmer sehen, die imposanten Fensterfronten boten eine fantastische Aussicht und selbst eine Dachterrasse gab es. Doch ich konnte dem gerade nichts abgewinnen.

      Stattdessen ging ich zur erstbesten Tür.

      »Das ist das Schlafzimmer«, erklärte Kieran und kam näher. Da er meinen Koffer stehen gelassen hatte, nutzte ich die Gelegenheit, ihn an mich zu nehmen.

      »Da ist das Gästezimmer.« Er deutete auf die gegenüberliegende Tür.

      Mit klopfendem Herzen ging ich hin und drückte die Klinke hinunter. Es war groß, geräumig und eingerichtet wie der Rest des Appartements. Außerdem konnte man von innen abschließen und es gab ein angrenzendes Bad.

      Bevor mein frischgebackener Ehemann reagieren konnte, hatte ich den Raum mitsamt des Koffers betreten und warf die Tür hinter mir zu. Mit einem endgültigen Klicken rastete das Schloss ein, als ich es verriegelte.

      »Mercy!«, protestierte Kieran auf der anderen Seite. »Was soll der Unsinn?«

      »Lass mich in Ruhe«, antwortete ich und ging sicherheitshalber ein paar Schritte nach hinten. Wenn er in diesem Punkt Ähnlichkeit mit meinem Vater hatte, würde er jetzt einen Tobsuchtsanfall bekommen und schließlich die Tür eintreten.

      Ich beäugte das dünne Holz und wusste nicht, ob es einem Angriff überhaupt mehr als ein paar Sekunden standhalten würde.

      Doch hinter der Tür blieb es ruhig.

      »Willkommen zu Hause.« Mehr sagte Kieran nicht, bevor seine Schritte sich entfernten.

      Müde legte ich meine Tasche weg, zog die Schuhe von meinen Füßen und legte mich aufs Bett. Mein Kopf hatte das Kissen noch nicht berührt, da liefen die Tränen bereits in Strömen über meine Wangen.
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      Als ich das Zimmer endlich verließ, fand ich Kieran in der Küche. Er saß an dem hohen Tresen und blätterte in der Zeitung.

      »Hast du Hunger?«, fragte er, ohne ein Wort darüber zu verlieren, dass ich mich mehr als sechsunddreißig Stunden eingeschlossen hatte.

      »Ich habe nachgedacht.«

      Mein Mann faltete die Zeitung zusammen, legte sie weg und sah mich aufmerksam an.

      »Es ist offensichtlich, dass du diese Ehe ebenso wenig willst wie ich und wir uns irgendwie arrangieren müssen.«

      Kieran runzelte die Stirn, unterbrach mich aber nicht, als ich weitersprach: »Ich will studieren, und zwar richtig, hier an der Uni und nicht irgendeinen beschissenen Online-Kurs. Im Gegenzug begleite ich dich zu allen offiziellen Anlässen und lächele sozusagen in die Kamera, wie es von mir erwartet wird.«

      Seine verschränkten Arme und die finstere Miene zeigten mir deutlich, was er von meinem Vorschlag hielt.

      Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mit Begeisterung reagieren würde, aber das war sein Problem. Wie mein Vater es so treffend formuliert hatte, war ich jetzt seine Verantwortung, und damit hatte er sich mehr eingebrockt, als ihm klar war.

      »Und wenn ich Nein sage?«

      »Dann kannst du dir eine Nutte suchen, die dich zu den Familienfeiern begleitet.« Ich schenkte ihm mein bestes Lächeln und zog die Kühlschranktür auf. Der Kirschjoghurt war nach meinem Geschmack und ich holte ihn zusammen mit einer Flasche Wasser heraus. Es dauerte eine Weile, bis ich einen Löffel gefunden hatte, denn Kieran half mir nicht. Er starrte mich einfach nur an.

      »Denk darüber nach«, flötete ich und ging zurück zu meinem Zimmer.

      Ich hörte seine Schritte hinter mir, mein Herz klopfte schneller, weil ich befürchtete, zu hoch gepokert zu haben.

      »Wo willst du hin, Mercy?«

      »In mein Zimmer.«

      »Dein Zimmer?«, wiederholte er.

      »Ja«, erklärte ich und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Ängstlich presste ich mich dagegen und wartete auf den Tobsuchtsanfall, ob er dieses Mal die Beherrschung verlieren würde, weil ich mich erneut eingeschlossen hatte.

      Stattdessen ging er zurück in die Küche.

      Das hatte besser geklappt, als ich gedacht hatte.

      Hoffte ich zumindest.
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      Kieran klopfte. »Wir müssen in einer Viertelstunde los.«

      »Ich bin fast fertig.«

      Seine Schritte entfernten sich und ich atmete aus. Ich war um ein Vielfaches aufgeregter, als ich zugegeben hätte.

      Die erste Panik hatte sich gelegt, und ich wohnte seit einer Woche bei meinem Mann, dem ich den Großteil der Zeit aus dem Weg ging. Zum nächsten Semester war ich an der UCLA eingeschrieben und würde Psychologie studieren.

      Doch heute mussten wir zu meinen Eltern, weil meine Mutter nun doch eine kleine Feier veranstalten wollte, um die Farce einer Hochzeit zu feiern, die ich hinter mich gebracht hatte. Da Kieran nichts mehr zu meinen Studienplänen gesagt hatte, betrachtete ich sie als genehmigt und musste im Gegenzug mein Versprechen einhalten, auf der Party das perfekte Paar vorzugaukeln.

      Dieses Mal fand ich ihn im Wohnzimmer. Er saß in einem der Sessel und wartete schon auf mich. Sein Blick glitt über mein weißes Kleid, das knapp über den Knien endete und nur oben eng geschnitten war. Direkt unter meinen Brüsten fiel es in unzähligen Falten auseinander und umspielte meine Silhouette.

      »Du siehst gut aus.«

      »Danke.«

      Kieran stand auf und kam auf mich zu, der Duft seines Parfüms stieg in meine Nase. Er wollte meine Hand nehmen, aber ich wich aus, gab vor, meine kleine Tasche mit beiden Händen halten zu müssen, und stöckelte zur Tür.

      »Soll das jetzt immer so werden?«

      Seine Worte hielten mich zurück, doch ich drehte mich nicht um.

      »Was meinst du?«

      »Du weißt verdammt genau, was ich meine, Mercy. Vorher hat alles wunderbar zwischen uns geklappt. Warum musst du mir jetzt die ganze Zeit die kalte Schulter zeigen?«

      Ich straffte den Rücken. »Welchen Teil von ›Ich wollte nicht heiraten‹ hast du nicht verstanden?«

      »Wir sind jetzt nun einmal verheiratet. Lange mache ich das Theater nicht mehr mit.«

      »Das musst du ja auch nicht. Eine kleine Scheidung und du bist mich los.«

      Seine Schritte kamen näher, und ich spürte seine Präsenz hinter mir, aber er berührte mich nicht. »Wenn das deine Taktik ist, kannst du lange warten.«

      »Wir werden sehen.« Ich legte die Hand auf die Türklinke und wollte sie öffnen, als Kieran mich daran hinderte, indem er die Tür wieder zudrückte.

      »Du bist meine Frau, und du könntest langsam anfangen, dich damit abzufinden. Wir wissen beide, dass du es weitaus schlechter hättest treffen können. Außerdem war dir das Risiko bewusst und trotzdem konntest du deine Finger nicht von mir lassen, also behaupte jetzt nicht, dass dich das alles nicht berühren würde. Willst du mir weismachen, dass du es nicht vermisst, von mir gevögelt zu werden?«

      Mein Magen zog sich zusammen. Das tat ich wirklich, aber ich redete mir glaubhaft ein, dass ich die ersten zweiundzwanzig Jahre meines Lebens ohne Sex ausgekommen war und es auch noch ein wenig länger schaffen würde.

      Mit den Fingerspitzen strich er über meinen Nacken. »Überstrapazier meine Geduld nicht.« Dann küsste er mich an der empfindlichen Stelle unterhalb meines Ohrs und ich riss panisch die Tür auf.

      Mein Körper reagierte viel williger, als ich gedacht hatte, und es erschien mir sicherer, mich außer Kierans Reichweite zu begeben.

      Er schien wirklich zu erwarten, dass ich bei der ersten Gelegenheit in sein Bett springen würde, nachdem er nicht einmal versucht hatte, eine andere Lösung als diese verdammte Hochzeit zu finden, sondern die Gelegenheit, mich an sich zu binden, sofort genutzt hatte.
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      Ja, ich freute mich über die Hochzeit. Ja, es war wirklich so eilig, dass wir keine Zeit für eine große Feier gehabt hatten. Ja, ja, die Liebe. Nachwuchs? Noch nicht, aber bestimmt irgendwann.

      Wenn ich diesen Unsinn noch einmal wiederholen musste, würde ich vermutlich selbst noch dran glauben.

      Unter Haydens forschendem Blick litt ich am meisten, weil ich davon überzeugt war, dass sie mir nicht ein Wort abkaufte. Kieran redete mit meinem Vater, der ihm mittlerweile großzügig verziehen zu haben schien, dass er seine jüngere Tochter geschändet hatte. Denn mit einer Hochzeit war alles wieder gutgemacht – zumindest in seinen Augen.

      »Nur, damit ich das wirklich richtig verstanden habe – du bist nicht zum Mittagessen erschienen, weil du viel dringender mit Kieran zum Standesamt wolltest? Das hatte keine Zeit mehr und war superdringend?«

      »Genau.« Mein Lächeln drohte zu bröckeln und ich fletschte meine Zähne sicherheitshalber noch etwas mehr.

      Hayden verschränkte die Arme und durchbohrte mich beinahe mit ihren bernsteinfarbenen Augen, die wir beide von unserer Mutter vererbt bekommen hatten. »Mit Kieran? Den du vorher nicht ein einziges Mal erwähnt hast. Kieran, einem Mann, der für unseren Vater arbeitet, dem Typ Mann, den du niemals heiraten wolltest?«

      »Du hast Pratt geheiratet«, argumentierte ich lahm dagegen.

      »Was hat das damit zu tun? Mercy, was ist passiert?«

      Die Versuchung, in Tränen auszubrechen und ihr alles zu beichten, war unglaublich groß. Aber wem wäre damit geholfen? Es war zu spät, und es würde ihr nur unnötig das Herz brechen, dass ich so dumm gewesen war.

      »Ich habe mich verliebt«, verkündete ich und schaffte es tatsächlich, nicht an den Worten zu ersticken.

      Ungläubig starrte sie mich an.

      »Hauptsache, du bist glücklich«, murmelte Hayden und ich zwang ein noch breiteres Lächeln in mein Gesicht.

      »Absolut.«

      Sie nickte, wirkte aber immer noch nicht zufrieden.

      »Ich glaube, Pratt fragt sich gerade, wo du bist. Geh ruhig zu ihm, ich hole mir noch ein Glas Champagner.«

      Suchend drehte sie sich um, dabei wusste ich nicht einmal, wo ihr Mann war. Ich hatte schlicht gelogen, weil ich dem Druck nicht länger standhalten konnte.

      Hastig floh ich über die weite Rasenfläche und atmete erleichtert aus, als ich feststellte, dass der Pavillon leer war.

      Die Erinnerung an meinen letzten Aufenthalt hier durchzuckte mich, aber ich drängte sie beiseite. Ich musste nur ein paar Minuten durchatmen, brauchte nur einen Augenblick Ruhe.

      Ich starrte aufs Meer und versuchte, mich zu beruhigen. Es war nicht schlimm, ich konnte sie alle anlügen. Ich musste es einfach können.

      Ja, ich freute mich über die Hochzeit. Ja, es war wirklich so eilig, dass wir keine Zeit für eine große Feier gehabt hatten. Ja, ja, die Liebe. Nachwuchs? Noch nicht, aber bestimmt irgendwann.

      Mit jedem Wort, das meinen Mund verlassen hatte, fühlte ich mich elender. Warum machte ich diesen Aufstand eigentlich mit?

      Weil ich meine Mum und meine Schwester nie wiedersehen würde, wenn ich davonlief. Ich wusste nicht einmal, wo ich hinsollte, denn im Gegensatz zu Hayden mochte ich es in Los Angeles.

      »Da ist die glückliche Braut ja.«

      Aaron kam auf mich zu und hielt mir ein Champagnerglas hin. Ich bereitete mich innerlich darauf vor, ihm die gleichen Lügen zu erzählen wie allen anderen.

      Wir kannten uns von Kindesbeinen an und hatten mehr als einen Sommertag damit verplempert, auf gigantischen Schwimminseln im Pool herumzuliegen und uns dabei gegenseitig immer wieder zu versichern, dass wir niemals erwachsen werden würden.

      Er legte den Arm um meine Schulter, drückte einen Kuss auf meine Schläfe und ich ließ mich gegen ihn sinken. Es fühlte sich vertraut an, wie der Bruder, den ich nie gehabt hatte, und für einen kurzen Moment entspannte ich mich.

      »Glückwunsch, Mercy. Sind wir nicht weit gekommen? Dafür, dass wir nie heiraten wollten, sind wir plötzlich beide ganz schön gebunden.«

      »Was? Jetzt sag mir nicht, dass du auch schwach geworden bist. Ich dachte, einer von uns würde das Lager bewachen, während der andere seiner kurzzeitigen Verwirrung nachgeht.«

      Seine Worte lenkten mich von meinen eigenen Problemen ab. Er lachte und hielt mir das Glas zum Anstoßen hin.

      »Und wie schwach ich geworden bin. Ihr Name ist Nina, und ich kann es kaum erwarten, sie vor den Traualtar zu zerren.«

      Ich zuckte zusammen, weil seine Beschreibung genau das traf, was mir passiert war, aber das wusste er ja nicht.

      »Wir planen ein rauschendes Fest und ihr seid natürlich eingeladen.«

      »Ach, Aaron, ich freu mich so für dich.« Spontan umarmte ich ihn und drückte ihn fest, als ich ein Räuspern hörte.

      »Ich fürchte, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden.« Kieran war aufgetaucht und lächelte Aaron an, doch ich bemerkte, dass das Lächeln seine Augen nicht erreichte.

      »Aaron, das ist Kieran, mein Mann. Kieran, das ist Aaron Howell, ein guter Freund.«

      »Hm«, machte Kieran und legte wie zufällig einen Arm um meine Taille. »Wie in dem Bauunternehmen Howell Development?«

      »Das ist mein Vater.« Aaron nickte und sah zwischen mir und Kieran hin und her, als würde er die negativen Schwingungen zwischen uns auffangen.

      Mein Mann zog mich näher an sich heran und drehte den Kopf, um mir einen Kuss zu geben. Er nutzte es gnadenlos aus, dass ich versprochen hatte, in der Öffentlichkeit den Schein zu wahren, und zwang mich dazu, den Kuss zu erwidern.

      »Schön, dass ihr euch amüsiert. Worum geht es?«, fragte Kieran, doch sein neutraler Ton täuschte mich nicht.

      Er unterstellte mir gerade implizit, mit einem anderen Mann angebandelt zu haben. Das machte mich verdammt wütend.

      »Aaron heiratet auch bald und plant eine große Feier, wir sind eingeladen.«

      »Wie nett.« Kieran klang, als würde er einen toten Fisch begutachten, und ich konnte meinen Zorn kaum noch zügeln.

      Ich wandte mich an Aaron. »Ist Nina auch hier?«

      »Sie dreht mit meiner Mutter eine Runde durch den Garten. Soll ich sie dir vorstellen?«

      »Liebend gern.« Ich wollte zu ihm aufschließen, doch Kieran ließ mich nicht los.

      »Ich muss noch kurz etwas mit meiner Frau besprechen, sie kommt sofort nach.«

      Aaron warf mir einen Blick zu, nickte aber, weil ihm kaum etwas anderes übrig blieb. »Bis gleich.«
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      Ich sah Aaron nach, bevor ich zu Kieran herumfuhr. »War das wirklich nötig?«

      »Meine Warnung war wohl nicht deutlich genug«, knurrte er und presste mich eng an sich. »Ich habe jedes Wort so gemeint, als ich gesagt habe, dass du meine Frau bist. Du schließt dich jeden Tag und jede Nacht in deinem Zimmer ein, aber kaum sind wir unterwegs, wirfst du dich bereitwillig an den nächstbesten Kerl?«

      »Unterstellst du mir etwa, ich hätte mich an Aaron herangemacht?«

      »Lagst du in seinen Armen oder nicht, als ich gekommen bin? Außerdem weiß ich ja, was du zu mir gesagt hast, als ich mit dir das letzte Mal im Pavillon war. Wer weiß, was du ihm erzählt hast.«

      »Das nimmst du zurück!«, fauchte ich und bohrte meinen Zeigefinger in seine Brust.

      Unbeeindruckt sah er auf mich herunter. »Warum sollte ich? So wie du dich verhältst, glaube ich nicht, dass ich immer noch nur der einzige Mann bin, den du je geküsst hast.«

      Ich wirbelte herum und wollte davonlaufen, doch Kieran war schneller und versperrte den Ausgang.

      »Beantworte meine Frage, Mercy.«

      »Du hast keine Frage gestellt, sondern nur wilde Vermutungen geäußert.« Ich wagte es nicht, mich ihm zu nähern, weil ich genau wusste, dass er mich wieder in seine Arme ziehen würde, sollte ich in seine Reichweite kommen.

      »Hast du ihn geküsst?«

      Störrisch hob ich das Kinn. »Nein. Aber wenn du dich weiter so aufführst, suche ich mir den nächstbesten Mann und hole das Versäumnis nach.«

      Mir war nicht ganz klar, was genau an meiner Aussage ihn provozierte, doch mit zwei schnellen Schritten war Kieran bei mir und zwang mich auf die hölzerne Bank.

      Ich starrte ihn an und schluckte schwer.

      »Das wirst du nicht tun! Du wirst nicht einmal darüber nachdenken, denn du bist meine Frau. Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, dass du einem anderen Mann erlaubst, dich so vertraulich anzufassen, ist meine Geduld am Ende. Nein, warte. Meine Geduld ist schon jetzt aufgebraucht. Wir sind verheiratet. Du gehörst mir, und wenn wir zu Hause sind, reden wir weiter.«

      Zwar hatte ich erwartet, dass er mich loslassen würde, doch ich hätte es besser wissen müssen. Seine Lippen trafen auf meine, er zwang sie auseinander und ließ seine Zunge in meinen Mund gleiten.

      Es zog in meinem Unterleib, und mir wurde bewusst, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Es vermisst hatte, sein Gewicht auf mir zu spüren, seinen Mund auf meinem – und seinen Schwanz in mir, wenn ich ehrlich zu mir selbst war.

      Obwohl sich alles in mir sträubte, erwiderte ich den Kuss hungriger, als ich wollte. Kierans Hände schienen überall zu sein, und ich keuchte auf, als ich endlich wieder Atem holen konnte.

      »Also auf mich wirken sie sehr verknallt«, hörte ich Pratts Stimme hinter uns.

      Kieran warf mir einen warnenden Blick zu, als er sich aufrichtete, und ich zerrte hektisch an meinem Kleid, dabei war es gar nicht verrutscht.

      Hayden und Pratt standen vor dem Pavillon, und während ihr Mann seine Belustigung kaum verbergen konnte, wirkte meine Schwester immer noch nicht überzeugt.

      »Stören wir?«, fragte mein Schwager.

      »Nein.« Meine Stimme war lediglich ein Krächzen, und ich spürte, wie das Blut in meine Wangen schoss. Klasse.

      »Das Büfett wird gleich eröffnet und Dad wollte ein paar Worte sagen, ich sollte dich suchen.« Hayden zog eine Augenbraue hoch.

      »Wir kommen«, sagte Kieran und hielt mir seine Hand hin. Dieser Mistkerl wusste genau, dass ich sie ergreifen musste. Ich pflasterte mir das breiteste Grinsen, zu dem ich fähig war, ins Gesicht und bedeutete Hayden und Pratt, vorauszugehen. »Na, dann los.«

      Kieran legte meine Finger auf seinen Unterarm und bedeckte sie mit seiner Hand. Ich fragte mich die ganze Zeit, was zum Teufel er eigentlich damit gemeint hatte, dass wir zu Hause weiterreden würden. Wir hatten meiner Meinung nach nichts zu besprechen.
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      »O mein Gott! Ich dachte, wir können uns nie mehr loseisen«, stöhnte Kieran und glitt auf den Fahrersitz.

      Der Anschnallgurt rastete ein, und ich ärgerte mich, dass ich unsere Abfahrt nicht noch länger hatte hinauszögern können.

      Mein Mann startete den Wagen und fuhr aus der Einfahrt. »Soll das jetzt für den Rest der Zeit so werden? Dass ich mich um eine normale Ehe bemühe und du eisig schweigst?«

      Meine Knöchel knackten, als ich die Finger im Schoß verschränkte und nervös knetete. »Ich finde nicht, dass es unbedingt eine normale Ehe ist. Schon gar nicht, wenn ich bedenke, wie sie angefangen hat.«

      »Sie hat angefangen, indem du mich in dein Zimmer eingeladen hast.«

      »Das stimmt nicht!«

      Kieran schnalzte mit der Zunge. »Ach bitte, du wusstest ganz genau, worauf du dich einlässt. Was hast du denn gedacht, wie es enden würde? Wie lang wir unter der Nase deines Vaters damit durchkommen und wie lange ich mich mit dieser beschissenen Affäre zwischen Tür und Angel zufriedengebe?«

      Mein Herz klopfte schneller. »Dass ich nicht heiraten will, habe ich ganz klar gesagt!«

      »Im Garten auf der Sommerparty?«

      »Ja.«

      »Und was hast du erwartet, was ich sagen werde? Nachdem du mir deine Überzeugung mitgeteilt hast, konnte ich schlecht erwidern, dass es mir egal ist, weil ich dich zuerst gefickt habe und du deswegen mir gehörst.«

      Ich stöhnte gequält auf. »Das ist deine Einstellung dazu? Ziemlich mittelalterlich.«

      Kieran antwortete nicht, und ich wandte den Kopf ab, um aus dem Fenster zu sehen. »Also hast du mich entjungfert, damit du meinen Vater leichter davon überzeugen konntest, mich dich heiraten zu lassen?«

      »Nein. Ich habe dich entjungfert und geheiratet, weil ich dich wollte und immer noch will. Und weil ich wusste, dass du mich nicht darum gebeten hättest, wenn es dir nicht genauso gehen würde.«

      Seine Worte verunsicherten mich und lösten gleichzeitig ein wildes Flattern in meiner Magengegend aus.

      Wir schwiegen, bis er den Wagen in der Tiefgarage parkte und wir in dem Aufzug nach oben standen. Er schloss die Wohnungstür auf und ließ mir den Vortritt. Wie bisher jeden Abend wollte ich in mein Schlafzimmer gehen, doch Kieran packte meinen Oberarm.

      »Nein.«

      »Was soll das heißen?« Mein Puls beschleunigte sich.

      Mit einer schnellen Bewegung hob Kieran mich auf seine Arme, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als mich an seinem Hals festzuhalten.

      »Kieran, lass mich runter. Bitte!«

      »Nein.«

      Dieses Wort schien für heute das Motto meines Manns zu sein, und ich wusste, dass ich es mir sparen konnte, meinen Atem noch weiter zu verschwenden.

      Mit dem Fuß stieß er die Tür zum Schlafzimmer auf, zu seinem Schlafzimmer, das ich bisher nicht einmal betreten hatte.

      »Was hast du vor?«, fragte ich wie ein Schaf, obwohl es offensichtlich war, als er mich auf dem Bett ablegte.

      »Ich habe gesagt, dass du meine Frau bist und dieser Unsinn jetzt ein Ende hat.«

      Meine Kehle wurde eng, als er sein Hemd aufknöpfte und seine muskulöse Brust zum Vorschein kam. Nervös leckte ich über meine Unterlippe. »Und wenn ich nicht will?«

      »Du willst mich, Mercy. Belüg dich nicht selbst. Wir wissen beide, wie du den Kuss erwidert hast. Du begehrst mich ebenso sehr wie ich dich.«

      Das Klopfen zwischen meinen Schenkeln gab ihm recht, aber trotzdem hasste ich mich für meinen verräterischen Körper. Ich wollte es ihm nicht dermaßen leicht machen und einfach nachgeben.

      Kieran küsste mich, glitt mit seiner Zunge zwischen meine Lippen, die ich bereitwillig einließ, während er mich nach hinten drückte. Das weite Kleid erlaubte es ihm, den Stoff einfach hochzuschieben und mit seinem Knie meine Beine auseinanderzudrängen.

      Ich wimmerte leise, als er nur mit den Fingerspitzen federleicht über meine durch den Slip verhüllte Pussy strich.

      »Sag es, Mercy«, flüsterte er dicht neben meinem Ohr und rieb mit seiner harten Länge über meine empfindlichste Stelle. »Sag, dass du mich auch willst.«

      Fest entschlossen, ihm Widerstand zu leisten, öffnete ich den Mund und hörte mich zu meinem eigenen Entsetzen flüstern: »Ich will dich, Kieran, so sehr!«

      Er öffnete seine Hose und zerrte meinen Slip zur Seite, um mit einem harten Stoß in mich einzudringen. Ich schloss die Augen und kostete den Moment vollkommen aus.

      In Kierans Armen fühlte ich mich klein und verletzlich, aber auch geborgen und beschützt. Mein Körper war wie für ihn geschaffen und seiner für mich.

      Ich kam seinen Bewegungen entgegen, konnte die Seufzer jedes Mal, wenn meine pulsierende Klit stimuliert wurde, nicht unterdrücken.

      Um ihn noch tiefer in mir spüren zu können, schlang ich die Beine um seine Hüften. Gleichzeitig hob ich den Kopf, drückte unzählige Küsse auf seinen Hals und knabberte daran.

      Kieran stöhnte leise und rammte sich noch härter in mich. Die Spannung baute sich langsam in meinem Unterleib auf, steigerte sich zu einem brennenden Prickeln, einem Verlangen, das nur mein Mann befriedigen konnte.

      Als ich dachte, es nicht länger aushalten zu können, nahm Kieran meine Hand und führte sie zwischen unsere Körper. Sein Blick hielt meinen gefangen, und ich umkreiste mit schnellen Bewegungen meine Knospe, bis ich unter ihm erzitterte.

      Mit seinen tiefen Stößen verlängerte Kieran meinen Höhepunkt und folgte mir kurz danach. Er erschauerte, während er seine Stirn an meine Schulter presste. Sein heißer Atem strich über meine Haut und ich lauschte dem Rauschen des Blutes in meinen Ohren.

      Er verharrte eine ganze Weile über mir, bevor er sich schließlich von mir löste und sich auf die andere Bettseite rollte. Verlegen zog ich meinen Rock nach unten.

      Erst jetzt wurde mir klar, dass wir wie Tiere übereinander hergefallen und beide noch vollständig bekleidet waren – von seinem aufgeknöpften Hemd abgesehen.

      Ich wollte aufstehen, um in mein Zimmer zu gehen, aber Kieran hielt mich fest. »Du bleibst hier. Ich meine es ernst, das Theater ist vorbei. Morgen holst du deine Sachen, und wir schlafen gemeinsam im Schlafzimmer, wie es sich für Mann und Frau gehört.«

      »Aber …«

      »Kein ›Aber‹, Mercy. Ich habe die Spielchen satt.«

      »Ich bin noch immer wütend, Kieran!«

      Erbost zog er mich zu sich heran, umfasste mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Worüber? Was ist denn so schrecklich in deinem Leben? Du wolltest einen Kuss und Sex, hast du bekommen. Du willst studieren – sollst du machen, kein Problem. Du hast einen Ehemann, der dich liebt und begehrt, und musst dich nicht mehr ständig mit deinem Vater auseinandersetzen. Was willst du denn noch?«

      Mein Herz blieb stehen und ich bekam keine Luft mehr. Der Moment ging glücklicherweise schnell vorbei, aber ich klang atemlos, als ich fragte: »Was hast du gesagt?«

      Er runzelte die Stirn. »Muss ich das jetzt alles wiederholen?«

      »Nur den Teil, indem du gesagt hast, du würdest mich lieben.«

      Nachdem er mir statt einer Antwort zuerst einen sanften Kuss auf die Lippen gedrückt hatte, sagte er: »Du scheinst mich doch sehr gut verstanden zu haben.«

      »Aber meinst du das auch ernst?«

      »Natürlich. Darüber macht man keine Witze.«

      Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, meine Atmung in den Griff zu bekommen. »Warum hast du denn nichts gesagt?«

      Kieran schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ich dachte, das wäre klar. Hast du etwa gedacht, dass ich mich ständig in deiner Nähe herumtreibe und dir auf Schritt und Tritt folge, weil ich ein verrückter Stalker bin?«

      »Ehrlich gesagt schon. Bist du deswegen mit in den Nachtklub gekommen? Weil du wusstest, was ich vorhatte?«

      »Ich habe es mir gedacht, ja. Aber ich konnte keinesfalls zulassen, dass du dich von irgendeinem dahergelaufenen Einfaltspinsel küssen lässt.«

      »Weil du schon in mich verliebt warst?«

      Kieran nickte und ein warmes Gefühl flatterte durch meinen Brustkorb. Ich dachte zurück an die vielen Male, in denen ich ihn in meiner Nähe bemerkt hatte, lange vor der Nacht, in der ich ihn in mein Zimmer eingeladen hatte. Er war immer da gewesen.

      »Du hättest doch einfach bei Dad um meine Hand anhalten können.«

      Er ließ mich los und sofort vermisste ich seine Berührung. »Ich wusste, dass du dann erst recht ablehnen würdest, wenn dein Vater dir befohlen hätte, mich zu heiraten. Erobern wollte ich dich schon selbst. Natürlich ist es unglücklich gelaufen, dass wir erwischt wurden, aber lange hätte ich diese Affäre nicht mehr ausgehalten. Die ganze Welt soll wissen, dass du zu mir gehörst.«

      Weil ich beim besten Willen nicht wusste, was ich zu diesem Geständnis sagen sollte, legte ich meine Hände auf seine Wangen und küsste ihn.

      »Ich liebe dich auch.«

      Er schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Ich weiß. Sonst hätte ich dein kleines Theater bestimmt nicht mitgemacht.«

      »Großmaul!«

      Kieran streichelte mein Haar. »Selber.«

      »Ach ja? Dann wollen wir doch mal sehen, wie groß mein Mund wirklich ist.«

      Die Augen meines Mannes verdunkelten sich, als ich langsam an ihm hinabglitt und nach seinem Schwanz griff.

      »Ich liebe dich, Mercy. Egal, wer dein Vater ist, und ich würde alles für dich tun.«

      Ich sparte mir die Worte und ließ Taten sprechen.
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